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Editorial 

Das vor Euch liegende Heft spiegelt die 
Meinungsvlelfalt der Themen, die uns nicht LOSias­
sen. 

Das breite Spektrum an Beiträgen reicht diesmal 
von den Reaktionen unserer Leserinnen zur "LOS­
Diskussion•, der Auseinandersetzung mit dem 
Thema "Persönliche Assistenz•, Gedanken zum 
"Slnger-Club 2", einem ganz persönlichen Brief von 
Erwin Riess an Othmar Karas ... bis hin zu LÖSERli­
chen Lese- und Filmtips. 
Aber auch der Stimme psychisch und geistig 
Behinderter will LOS in Zukunft mehr Platz einräu­
men. Durch die Aktivitäten von Brigitte Herdin Ist 
dazu eine Artikelserle entstanden. 

Erfreulich ist auch, daß unser Aufruf nach 
"Mitarbeiterbeiträgen" so großes Echo gefunden 
hat, daß wir - In Zeiten wie diesen - gezwungen 
sind, u.a. Beiträge zur Montessorlpädagogik, Se­
xualität und Beziehungen erst im nächsten LOS 
abzudrucken ... 

zusammengestellt wurde vorliegendes Heft von 
Klaudla Karoliny und Kurt Schneider. 

P.S.: Mit Anfang 1990 übergebe ich die 
Verlagstätigkeit aus organisatorischen Gründen an 
Brigitte Herdln vom ''Tiroler Arbeitskreis für integra­
tive Erziehung"(vgl. LOS Nr.25). Ich möchte mich 
noch für Eure Mitarbeit, durch die ein so reibungs­
loser Ablauf erst möglich wurde, recht herzlich 
danken. 
Mit lieben Grüßen, Klaudia Karollny. 

FÜR DIESES LOS ERHALTEN WIR EINEN 
DRUCKKOSTENBEITRAG DES GRUNEN KLUBS. 
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Was ist LOS mit LOS 
Leser Innenreaktionen 

-

zusammengestellt von 
-Kurt Schneider 

Mit unserem Fragebogen, er lag In der vorherge­
gangen LOS-Ausgabe, wollten wir unseren Leser­
kreis in unsere Dlkussion, wie geht es weiter mlt 
LOS, miteinbeziehen. 
Wir können nicht sagen, daß dieser Aktion ein vol­
ler Erfolg beschieden war, aber zufrieden sind wir. 
Die Leserlnnenreaktlonen bestätigten unseren 
Trend, nämlich den Versuch zu wagen, uns in­
haltlich und auflagemäßlg zu erweitern. 
Eine nicht ganz leichte Sache, da uns• wie allen 
Organisationen auch - die Einsparungen Im sozia­
len Sektor, nicht zuletzt ausgelöst bzw. verstärkt 
durch die mediale Sozialschmarotzerdlskusslon, 
trifft. Immerhin stellen wir ja LOS In unserer Freizelt 
und natürlich unbezahlt her. 
An dieser Stelle sei vor allem den vielen LOS-Auto­
rinnen gedankt, die trotz Zeitmangel und Streß Im­
mer wieder Beiträge schreiben. Mit LOS geht's wei­
ter, und wir hoffen auf viele weitere Beiträge, und in 
der Gegenüberstellung von Meinungen, nicht zu 
vergessen sind die Berichte von unmittelbar Betrof­
fenen, oft sehr persönlich niedergeschrelben, die 
so meinen Ich und viele, die Farbe von LOS ausma­
chen. 
Hier nun einige der uns zugegangenen Leserinnen 
Reaktionen: 

WC-LOS 
Ich bin Rollstuhlfahrer, und habe als solcher meine 
Probleme mit WC-Anlagen, die Im Normalfall für 
nlctitbehlnderte Menschen gebaut und dadurch zu 
klein sind, um mit dem Rollstuhl benützbar zu sein. 

Vor einiger Zeit fuhr Ich mit einem Freund, der auch 
Rollstuhlfahrer Ist, Ins Burgenland, genauer gesagt, 
nach Podersdorf am See. Nun könnte man anneh­
men, daß es In einem Ort, der jährlich tausende 
Touristen beherbergt, In dem es eine große Anzahl 
Hotels und Gasthäuser gibt, daß es zumindest ein 
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WC gibt, das man mit einem Rollstuhl ben0tzen 
kann. Weder ln Podersdorf, noch In Neusiedl am 
See, das wir anschließend abgesucht haben, gab es 
eine solche Möglichkeit. 
Meinem Freund flel dann ein, daß er bei einer Fahrt 
nach Ungarn ein als rollstuhlgetecht gekennzeich­
netes WC auf einem Parkplatz der B 1 o gesehen 
hat. Der Parkplatz war von Neusiedl am See etwa 
20 km entfernt, aber das nahmen wir In Kauf, um 
endlich unsere Notdurft verrichten zu können. Es 
war wieder umsonst. Das als rollstuhlgerecht dekla­
rierte Plumpsklo war für uns nicht benützbar. Schon 
beim Betreten hat man durch die selbstschließende 
Türe, die sehr schwer aufgeht, seine Schwierigkei­
ten. Das WC war ein einfacher Steinsockel mit 
Loch, ohne Brett, ohne Spülung, nicht einmal Toi­
lettenpapier war vorhanden. Ein solches WC Ist f0r 
mich Indiskutabel. 
Von einem Oekubitus angefangen, hätte Ich wahr­
schelnllch einige gesundheltllche Probleme nach 
der Benützung eines solchen •rollstuhlgerechten 
wes·. 
Völlig verzweifelt und sehr zornig über die nicht 
vorhandene Möglichkeit, ein WC aufsuchen zu kön­
nen, blieb uns nichts anderes über, als zu Mittag 
nach Wien zurück zu fahren. 
Warum ist es nicht möglich, das es in jeder größe­
ren Ortschaft zumindest ein rollstuhlgerechtes WC 
gibt? 
Warum ist es nicht möglich, das man WC-Anlagen, 
wie auf der B 10, so baut, daß sie von Rollstuhlfah­
rern auch wirkllch benützt werden können? 
Fragen, die wahrscheinlich die zuständigen Lan­
despolitiker besser beantworten können. Oder? 

Noch etwas ganz anderes. Ich habe gehört, daß es 
LOS angeblich nicht mehr lange geben soll. Das 
würde Ich sehr bedauern. f eh finde LOS eine der 
wenigen Zeltschriften, die sich mit Problemen von 
Randgruppen ernsthaft beschäftigt. Ihr habt sehr 
gute und interessante Beiträge über Bereiche unse­
rer Gesellschaft, die ansonsten totgeschwiegen 
werden. Euer letztes Heft "Leben ohne Prlvathelt• 
hat mir besonders gut gefallen. 
Michael Bauer, Wien 
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Ich finde die Artikel Im LOS sehr interessant und be­
komme meine Meinung, meine Ansicht, da müßte 
etwas getan, gefordert werden, bestätigt. Ich 
glaube allerdings, daß diese Zeitschrift nur von 
Leuten wie mir gelesen werden, die sowieso schon 
kritisch denken. 
Die Zeitung in Zusammenarbeit mit anderen Zeit­
schriften herauszugeben, kann bedeuten, einen 
größeren Leserkreis anzus-prechen. Also LOS ev. 
verkleinern, Leserkreis erhöhen. Anregung: LOS-Ar­
tikel sollten den üblichen Tageszeitungen beigelegt 
werden (Krone, Kurier, ... ), um auch diese Leser an­
zusprechen. Wie wär's mit mehr Artikeln Im SIÖ? 
Natürlich wär's auch super, wenn Sponsoren ge­
funden werden und LOS weiterleben könnte. 
Eure Susanne 

Ich lese seit etwa zwei Jahren LOS und würde mich 
freuen, wenn ich das auch weiter tun könnte. 
Ich wünsche mir daher sehr, daß die LOS-Redaktion 
a.llen Schwierigkeiten zum Trotz weitermacht wie 
bisher. Das letzte LOSlst mir sicherlich am bestenJn 
Erinnerung, aber es war für mich besonders inter­
essant, da es einen Teilbereich der alten Menschen 
zum Inhalt hatte, und Ich als Sozialarbeiterin in 
meinem Beruf sehr viel mit dieser Gruppe von Men• 
sehen zu tun habe. Auch die Buch- und Filmbe­
sprechungen haben mir gut gefallen, und ich würde 
mir sogar wünschen, daß Ihr, wenn es Euch möglich 
wäre, ein Verzeichnis von einschlägigen, lesenswer­
ten Büchern veröffentlicht. 
Als Themenschwerpunkte kann Ich mir vorstellen: 
Öffentlichkeitsarbeit für den.Abbau von Angst und 
Vorurteilen Im Umgang - Behinderter mit weniger 
Behinderten (Integration bereits Im Kindergarten 
und In der VS). 
Ausbau und Förderung von gerecht bezahlten Ar­
beitsplätzen für Behinderte, ohne Sonderverträge 
zu konstruieren. 
Weiters Aufruf zu Protestveranstaltungen bei Eröff­
nung von öffentlich zugänglichen Gebäuden, 
Supermärkten, Kinos, Lokalen, Ämtern, Kulturstät­
ten etc .. deren Gründer noch nicht mitbekommen 
haben, daß auch Rollstuhlfahrer "Konsumenten" 
sind. 
Ich treu mich auf das hoffentlich nicht "letzte• LOS 
Susanne Zwach, Wien 

6 

Aus dem Urlaub zurückgekehrt, habe ich Heft 24 
vorgefunden mit dem eingelegten Blatt bezüglich 
der Weiterführungsprobleme der Zeitschrift. 
Ich habe keine Idee, wie es weitergehen könnte, 
und diesbezüglich Ist mein Schreiben nutzlos. Und 
trotzdem möchte ich mitteilen, wie sehr Ich diese 
Schwierigkeiten bedaure. Ich bin ein eifriger Zeit­
schrittenleser, fachspezifischer wie allgemeiner 
Zielsetzung, und halte LOS für eine der besten, die 
mir je untergekommen Ist. Ich weiß, ehrllch gesagt, 
nicht, woran es liegt, und wollte man sich das Kon­
zept bis Ins Detail einsichtig machen, so gehörte 
schon ein gehöriges Maß an Genialität dazu, eine 
Zeitschrift so zustande zu bringen. Ich schätze be• 
sonders die Kompetenz. das fehlende Pathos und 
die Lesbarkeit an LOS. Es ist einfach eine ganz 
ausgezeichnete. Zeitschrift, und Ich frage mich im­
mer wieder, warum gerade solche eingehen müs­
sen. 
Falls es zu einer Zusammenarbeit mit "betrifft: Inte­
gration" kommen sollte, so würde tch trotzdem 
keine Fusion, sondern eine klare Trennung emp­
fehlen. Das würde ich eher psychologisch begrün­
den: Die Interessenten an "betrifft: lntegratlon" sind 
vor allem leidvoll mit schulischer Integration befaßt 
und wollen vielleicht "nicht mehr am Hut haben•. 
Bezüglich Finanzierung eines hauptamtlichen Re­
dakteurs: Das Abo könnte man, wie mir scheint, si­
cherlich auch um S 200,- verkaufen. Reicht nicht, 
selbstverständlich. Und Werbung für LOS müßte 
man vielleicht mit Jemandem zusammen entwerfen, 
der sich ganz unbelastet fragen kann, wie mah et· 
was verkauft (PR-Mann) und welche Voraussetzun­
gen nötig sind (detaillierter§ 25 Mediengesetz, 
Zielgruppen etc.). 
Ich hoffe, ich habe niemandem mit dem Geplausche 
anläßlich einer Taten verlangenden Situation verär­
gert. Ich wollte eigentlich nur 
sagen, daß LOS eine der besten Zeitschriften ist 
oder war. 
Herzliche Grüße, Volker Rutte, Graz 



komme nach hause und finde gerade die letzte 
(letzte?) nummer von LOS In meinem postkasten. 
blättere es durch, bin jetzt nicht In der stlmmung, es 
zu lesen, nicht weil gerade Irrsinnig viel passiert In 
mir (oder vielleicht auch doch, schließlich passiert 
ja immer etwas In einem), nein, es kommt da ganz 
langsam ein gefühl herauf, das mich hindert, es zu 
lesen, es jetzt zu lesen. Ich lese •ptlegeverfall", "le­
ben ohne Prlvatheit•, das •Leid Im Alltag" etc. etc. 
nein, denke Ich, jetzt Ist sommer. und leiden tu Ich 
selber genug, also was sollst was soll das ewige 
geselere Ober das sogenannte •normale" und nicht­
oder weniger - "normale". Ich weiß ja, wie das Ist. 
gehe durch die stadt, treu mich an einem schönen 
tag, an einer Stimmung In mir, vielleicht, da kommt 
schon so ein depp/deppln daher und ödet mich mit 
seinem/Ihrem lachkrampf oder der böse blick ei­
nes/r vlellelcht selbst nicht mehr ganz normalen al­
ten trifft mich klaftertief In meiner seele oder was 
halt so ein moderner mensch an dieser stelle hat, 
seele Ist ja auch nur so eine metapher. 
also, Ich lache zurück oder ärgere mich oder denke 
nach. und mir tällt ein, leider hat er /sie ja recht. Ich 
möchte mir selbst nicht begegnen, würde vlellelcht 
auch einen lachkrampf bekommen Ober diesen bä­
ren mit großen ohren oder so was. 
und jetzt, wenn Ich das so hinschreiben, und noch 
überlege, was und wie Ich welterschrelben soll, hab 
Ich für LOS die rettende Idee, wie es weitergehen 
könnte, die Ihr natürlich sicher als zynlsmus emp­
finden werdet, so eine sommerldee eben. mein 
ratschlag und meine Idee: das LOS sollte sich mit 
dem WIENER oder der WIENERIN fusionieren. nur 
so steigen die auflagenzahlen, die umsätze, das In­
teresse des/der lesers/leserln. das wäre - um es 
neu zu formulieren, ein •cant·, damit bezeichnet 
man etwas so Irrwitziges, etwas total schlechtes, 
das so schlecht wiederum nicht ist, wie etwa gar­
tenzwerge oder helno oder ähnliches. soll helssen, 
kltsch Ist gut, schlecht Ist nur das mittelmäßige, 
also etwa die songs von bettlna wegener oder die 
filme von woody allen, um das Irgendwie abzugren­
zen. 
also übertragen auf LOS hiesse das etwa, schöne 
gestylte menschenkörper - männer wie trauen - ne­
ben verkrüppelten, häßlichen, verrückten, span­
nende geschichten Ober das lntimleben der 
österreichischen nobelschickerla neben erfah­
rungsberlchten von behinderten und alten men­
schen, wobei keine grauzone ausgelassen wird, 
nebst selbstironlschen stllisjerungen und dgl. mehr. 
also wenn das kein "cant" Ist, dann bin Ich der papst 
persönlich. 

was Ich furchtbar finde, Ist diese selbststHlslerung, 
diese welnerlichkelt, diese Inszenierung des lei­
denden und dieses beharren auf •auch wenn Ihr 
noch so schön seid, altwerden und sterben tut ihr 
doch ane•. dieses moralisieren und vorbeisehen 
wollen an den tatsachen. eine tatsache Ist, daß es 
eben schöne menschen und häßliche menschen 
gibt, und es Oberhaupt nichts bringt, hier eine 
normdiskusslon abzuführen, die schon hunderttau­
sende mal abgeführt worden Ist. Ich frage mich da, 
bei all der ehrlichkeit, die da Im LOS immer zu lesen 
und auch zu spüren war und Ist, diese b e t r o ff e 
n h e I t s e t  h i k, wer las und llest das ganze wirk­
llch mit Interesse, mit dem gleichen Interesse, mit 
dem man eine gutgemachte story liest? und sei 
diese auch nur die lleb�sgeschlchte eines fotomo­
dells. 
Ich scheiße auf meine behinderung, ja, hier noch­
mal gesperrt: Ich 
s c h e I ß e auf meine behinderungl Ich will nicht so 
sein, und möchte das niemandem wünschen und 
niemandem raten, Ich will mich hier Oberhaupt nicht 
in larmoyanz ergehen, Ich möchte einfach zur dis­
kussion stellen: ob wir den kampf nicht schon verlo­
ren haben, ehe er begonnen hat. 
Ich verliebe mich in schöne trauen, ich liebe die 
schönhelt nackter haut und nicht dieses ekelerre­
gende zeug das meinen körper umhüllt. Ist das ver­
rückt oder verwunderlich? 
Ich denke, das wäre einen versuch wert. das maga­
zln der schönen busen und pos integriert - 1 n t e g r 
1 e r  t - wäre hier elnmal kein fader wltzl - den auf­
schrei einer mlnderhelt, von menschen, denen all 
das viele glück des guten aussehens von der lieben 
mutter natur (allein für diese tatsache sollte man Ihr 
noch weitere zlgtonnen schwefeldloxid und der glf­
tlgkelten mehr vor den latz knallen!) verwehrt 
wurde. wäre das nicht eine prima mögllchkelt für 
ein verstehen können, aufelnanderbezugnehmen. 
mitteilen können? 
der /die leser /in von Wiener /Wienerin würde hier 
mit etwas konfrontiert, was sie vielleicht nur aus 
dem fernsehen (llcht Ins dunkel) und ohne live da­
bei kennt. und der /die leser /In von LOS, betroffene 
und nicht-betroffene, würde sicher gern mal wissen 
wollen, wie es der tochter vom vranltzky geht, oder 
ob der waldhelm schon wieder etwas angestellt 
hat. und wie es mit dem alds steht und welche 
modefarbe (pink oder türkis) gerade •tn• Ist, etc. 
etc. 
warum nicht den körper einer behinderten/eines 
behinderten neben dem eines fotomodells oder 
fllmstars oder dressmans abbilden, nicht als spe­
kulationsobjekt sondern einfach als ein •hallo, hier 
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bin Ich!" 
tausche LOS gegen WIENER. tausche schönen kör­
per gegen häßlichen körper, zum auf die party ge­
hen, zum grilltest. ziehe an den frankensteln, das 
live dabei, die rocky--horror-picture-show der post­
modernen gefühle, diese scheinbare nähe, die ja 
ohnehin nie zum aushalten ist. 
für alles gibt es eine eigene zeltung, eine e I g e n e 
zeitung, für die Jäger und sammler, die bastler und 
surter, die sozial engagierten und die genuß. 
spechte, die geilen und die mäßigen, für alle betrof­
fenen ihre betroffenhelt, nichts aber betrifft wirk­
lich. warum also nicht einmal eine mlschung versu­
chen? 
wlener mlschung, LOS-mlschung und dadurch neue 
(feinste) venellung In flüsslgkeit. warten auf zu­
kunft. 
wär das eine Idee, gar ein neuer anfang? redet mal 
mit lauten dort beim wlener, ob die so was machen 
würden, und unter welchen bedlngungen. besser 
als mit einem lntegrationsbJatt zusammengehen 
(zweimal Integration ergibt wohl dann gar nichts 
mehrl), lieber selber sich Integrieren oder zumin­
dest den versuch wagen. 
wie gesagt, eine sommeridee, aber vielleicht könn­
tet ihr doch mal darüber nachdenken. 
Helmut Schlestl, Innsbruck 

Liebe Freunde t.,nd Freundinnen! 
Lese soeben Ober das.Existenzproblem der LOS. 
Redaktion. Kann mir das Problem der Finanzierung 
einer Anstellung sehr gut vorstellen. Hier eine Idee, 
die Ihr möglicherweise schon x-mal gedanklich 
durchgespielt habt: 
Sollte eine Anstellung bei der Redaktion (beim Ver­
ein, so vermute Ich) das individuelle Problem der 
Arbeitslosigkeit beseitigen, so bin Ich überzeugt, 
daß die AMV (Arbeltsmarktverwaltung) diesem 
Problem Gehör schenkt. Für die Anstellung von am 
Arbeitsplatz benachtelll_gten Personen (Erwerbs­
minderung) existieren recht vorteilhafte Finanzie­
rungsschemen zur Erlangung/Schaffung eines Ar­
beltplatzes (z.B. Aktion aooo, etc.). 
Im Anliegen eines Weiterbestehens der LOS-Redak­
tion 
lieben Gruß, Martin Paslut, Wien 

Liebe Frau Karollny, 
Herzlichen Dank für die Mühe, die Sie sich mit dem 
Kopieren gemacht haben, für uns war es toll, die 
Gedichte nachzulesen. 
Mir tut es leld, daß LOS nun In eine finanzielle und 
personelle Krise gekommen Ist. Ich finde es wich­
tig, daß es LOS gibt, da es eine eigenständige of­
fene Zeitung Ist, daß drinnen steht, was man sich 
selbst oft denkt, und man die Wut spüren kann -
oder andere Gefühle. 
Ich verstehe aber, daß unbezahlte Arbeit nach meh­
reren Jahren nicht mehr genug Spaß macht und 
wahrscheinlich niemand lästige Kleinarbeit machen 
will. Mit der Anstellung einer fixen Person wü_rde 
sich aber, glaube Ich, die Art von LOS verändern -
Ober kurz oder lang filtert sich doch alles durch 
diese Person. 
Ich selbst würde schon etwas mehr zahlen wollen 
fürs Abo, aber ·das macht das Kraut auch nicht 
fett•. Inserate keilen Ist auch nicht leicht und macht 
oft Bauchweh und Gewissensbisse. 
Daher plädiere Ich für Vorschlag Nr. 2, zusammen­
schluß mit b:I - wobei Ich die bisherigen 
Redaktionsmitglieder bitte, weiterhin andere als 
schulische Themen einzubringen. 
Mir Ist In Reutte aufgefallen, wie schlecht die nicht­
schulischen Arbeitskreise besucht waren, z. 8. der 
sich mit Pflegegeld beschäftigt hat, wurde Ober­
haupt aufgelöst. 
Ich hoffe, LOS, In welcher Form auch lmmer, wel­
terbezlehen zu können 1 
Mit herzlichen Grüßen, Hermengllde Ferrares, Graz 
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Begegnung mit Maria 
von Brigitte Herdin 

Maria schreibt In Ihr Tagebuch: 

•29. August 1977 
Heute fühle Ich mich ein bißchen nervös und ver­
stehe nicht ganz, warum. Ich habe auch nur wenig 
geschlafen. Ich habe von einem Freund geträumt, 
Marlo Stare und von meiner zweiten Kusine Stella, 
die Frau von Mario. In meinem Traum, sehr glück­
lich, war Ich Jung und lebenslustig, ging tanzen 
und amüsierte mich von ganzem Herzen. Ich habe 
gekocht, aufgeräumt, und nach dem Essen legte 
Ich mich ein wenig nieder. Ich habe ein bißchen 
geschlafen, um drei bin Ich In die Küche gegangen 
und habe mir einen Kaffee gemacht. 

Ich bin weggegangen. Ich bin Im Espresso in 
Roiano, um für mich und Scossi Zigaretten zu kau­
fen. Es regnet Schusterbuben, unvorhersehbare 
Platzregen. Was für ein August/ Ich bin völlig 
durchnäßt, zittere und kann fast nicht schreiben. 
Ich bin verkühlt und habe auch Husten, aber das 
kümmert mich nicht sehr. Es regnet gnadenlos 
weiter, fast wie ein Weltuntergang. 

Das Espresso ist sehr groß, die Jugendlichen 
spielen Karten oder Dame, auch die Frauen spie­
len Karten. Das Wetter ist Im wahrsten Sinn rui­
niert, es hört nicht auf zu regnen. Ich weiß nicht, 
wie Ich nach Hause komme. Alle schauen mich an, 
Ich bleibe ernst. Jetzt telefoniere ich mit einer 
Freundin und dann mit meinem Sohn Dimitri. Er 
kommt mich nicht besuchen, er Ist böse mit mir, 
weil ich in der Wohnung im Viale Miramare wohne. 
•Meine Kranken• warten schon auf mich wegen der 
Zigaretten, ich kann nicht gehen, weil es noch im­
mer in Strömen gießt. 

Alle sagen, tausend und nicht mehr als tausend. 

Ich habe meinen Sohn angerufen. Er hat gesagt: 
"Mama, wo bist du? Im Espresso bei diesem Wet­
ter? Geh nach Hause ... " Ich kann nicht gehen, so­
lange es nicht zu regnen aufgehört hat. Ich werde 
noch ein wenig warten und dann Zigaretten holen 
gehen. Ich halte es ohne nicht aus. Ich gehe auf 
einen Tisch zu. Dort sitzen drei Jugendliche. Ich 
frage: "Ist es gestattet?• Sie sagen: •Bitte". 
"Danke", erwidere ich. 
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Während Ich mein Leben aufschreibe, spielt ein 
Fräulein auf der Gitarre. Jetzt Will Ich aber wirklich 
gehen. Es regnet noch Immer, es nimmt kein Ende. 
Viele Leute gehen hier von einer Seite zur ande­
ren sie sind In Elle, geschäftig. Die Jugendlichen 
spr�chen Napoletanlsch, sie sind schön. Die 
Augen leuchten In Ihren Gesichtern und diskutie­
ren und tanzen von hier nach dort, diese schönen 
großen Augen. 

Ich gehe Richtung Wohnung, um das Essen 
vorzubereiten. Auf der Straße habe Ich viele Leute 
gesehen und viel Polizei, das Rote Kreuz und 
Dachziegel auf der Erde. Viele Leute schauten. Es 
wird wohl ein. großes Unglück geschehen sein. Ich 
zittere wie Espenlaub. Die Straßen waren 20 Zen­
timeter hoch mit Wasser bedeckt. Ich ging wie am 
Strand, pltschnaß, und der Regen, den uns wohl 
Gott gesandt hat. *** 
End/Ich bin Ich zu Hause bei den meinen. Ich hor­
che Radio, das Antonio Cerna gehört. Auch er 
durchwanderte den Kreuzweg von "San Giovannl". 
Auch er hat Elektroschocks bekommen. Jetzt sind 
wir alle zu einer Familie geworden, Ich koche und 
arbeite. Im Radio, Im •Gazettlno• (die Trlestlner 
Nachrichtensendung) sagt man, daß es heute we­
gen dem Regen und dem Wind In Gretta, Roiano, 
Barcola und der ganzen Stadt ein Desaster gege­
ben hat. EJngestürzte Häuser, überschwemmte 
Straßen. 

Jetzt reden sie über Fußball. Heute hatte Ich einen 
schönen Tag. Es ist nicht schön mltanzusehen, das 
was Ich gesehen habe. 
Jetzt reden sie über Fußball. Ich horche gerne zu, 
Ich versuche, auf dem Laufenden zu bleibe'!· Ich 



erinnere mich daran, als ich, Im Hof, mit meinem 
Mann Ball spielte. Nach dem Ess�n sehe Ich fern. 

Ich schreibe von meinem Leben. Heute hatte Ich 
einen schönen Tag. Es Ist nicht schön, mitanzuse­
hen, was Ich gesehen habe. Heute auf der Straße, 
als Ich die Polizei und das Rote Kreuz gesehen 
habe, dachte ich, es wäre etwas In der Wohnung 
passiert. Es hat mich auch an Dinge vor vielen Jah­
ren erinnert: den Krieg, Lastwagen von Soldaten 
Im Vfale Miramare und In der Via Udlne. Jetzt Ist 
alles ruhig, die Wolken sind noch da. Hoffen wir, 
daß es morgen schön sein wird. 

Ich bin allein vor dem Fernseher. Die anderen sind 
schon Im Bett. Ich sehe einen schönen FIim Im 
Fernsehen von Capodlstrla, sehr lustig. Ich hoffe, 
heute gut zu schlafen. Ich werde eine 
Schlaftablette nehmen, nur so kann Ich ein paar 
Stunden ruhig und ohne an meine Zelt zu denken, 
schlafen. 

Als Ich klein war, schlief Ich oft bei meiner Mutter. 
Ich schlief gut und ohne Gedanken. Das Leben war 
schön, ohne Seufzer, ohne Zweifel. Meine Jugend­
zeit wird nie mehr wiederkehren. 
Damals ging Ich mit meinen Jugendfreundinnen 
arbeiten. 

Der Schlaf überkommt mich, Ich bin müde von dem 
Tag. Ich bin auch ein wenig verkühlt. Der ganze 
Körper tut mir weh. Im Fernsehen, der Film Ist 
wirk/Ich schön. Kostüme aus zwei Jahrhunderten. 
Es tut mir gut, diese eleganten und munteren 
Schauspieler zu sehen. Ihren Krieg zu verfolgen, 
den Botschafter und den sympathischen Prinzen 
zu sehen. 

Im Bett lese ich meinen Groschenroman. • 

+ + +  

Maria kam im Alter van 33 Jahren, Im Jahr 1 948, 
zum ersten Mal nach "San Glovanni", dem damali­
gen Irrenhaus von Triest, Krankheit laut Diagnose: 
"Manisch-depressives Irresein•. Als Therapie ver­
ordnete man Ihr Elektroschocks, die allerdings 
nicht zu helfen schienen. Von 1964 bis 197 4 mußte 
sie sich ununterbrochen stationär in der psychiatri­
schen Anstalt aufhalten, bis sie mit der Unterstüt­
zung der engagierten Psychiater rund um Franco 
Basaglia wieder Ihr Leben in Freiheit aufnehmen 
konnte und zu einer ständigen Benützerin des 
"Zentrums für geistige Gesundheit" in Barcola, ei­
nem Stadtteil von Triest, wurde. 

Heute gibt es 7 solcher Zentren in ganz Triest, die 
jährlich ca. 3.000 Menschen Hilfe bieten und als 
•starke Territoriumsdlenste• die geschlossene 
Irrenanstalt ersetzen. Anders als In Osterreich, aber 
auch in einigen Provinzen Italiens, zu denen auch 
Bozen zählt, wo es noch Immer geschlossene 
Psychiatrische Abteilungen und Psychiatrische An­
stalten gibt, die meistens dicht belegt sind, Ist die 
. Psychiatrische Abteilung des All gemeinen Kran­
kenhauses In Triest Ober lange Stunden leer. Sie 
wird als eine Art "Erster Hilfe Dienst" in psychiatrl· 
sehen Angelegenheiten geführt. 

Die Ärzte, Pfleger und Betreuer der Triestiner 
Psychiatrie kennen •ihre• Behinderten. Sie wissen 
genau, wo sie wohnen, wie sie wohnen, wer ihre 
Freunde, Familien, Verwandten und Bekannten 
sind. Nicht so wie bei uns, wo sich die Aussonde­
rungs- und Verhlnderungsmechanismen In den letz­
ten 15  Jahren um ein Vlelfaches vermehrt haben, 
begreifen sich die Triestlner ·zentren für geistige 
Gesundheit" als zuständig. Ein psychisch Kranker 
ist nicht immer nur krank, sonder auch behindert. Er 
möchte etwas mitteilen. Er möchte sich zurechtfin­
den in dieser und In seiner Welt. Oft und oft haben 
diese Menschen lange gut "funktioniert·, bis sie ei­
nes Tages nicht mehr funktionierten. Sehr ernst 
nimmt man in Triest daher auch das Problem des 
Autismus, eine Krankheit/Behinderung, die 
möglicherweise Ihren Ursprung In einer psychi­
schen Abkapselung des Kleinkindes, des Fötus hat 
und mehr und mehr im Anwachsen ist. 
•Funktionieren• wir etwa alle vlel zu gut? Oder 
glauben wir vlellelcht, noch immer nicht gut genug 
zu "funktionieren"? 

Ob bei jung oder alt, hinter den klingenden Namen 
der Behinderungen stecken Angst und Isolation. 
Unkontrollierbare Ängste, undefinierbare Aggres­
sionen, innere Isolation, die auch durch die ge-
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nauesten klinischen Definitionen nicht verschwin­
den. So wenig, wie Aufenthalte In geschlossenen 
Anstalten helfen, sie zu überwinden oder kontrol­
lierbar zu machen. Den Kranken/Behinderten aber 
wäre genauso nicht gedient, würde man sie Im 
Stich lassen, sie ihrer Geschichte, Ihren Problemen 
sich selbst überlassen In der Hoffnung, Irgendein 
Nachbar werde schon helfen (ÖVP /CDU-Konzepte 
der verstärkten Nachbarschaftshilfe). 

"Starker Territoriumsdienst" heißt der Weg, den die 
Triestiner Psychiatrie als möglichen und verantwor­
tungsbewußten Arbeitsstil gefunden hat. Ein Stab 
von ca. 5 Psychiatern, einigen Pflegern, Psycholo­
gen und unzähligen anderen Helfern pro Zentrum 
nimmt sich der psychisch und geistig Kran­
ken/Behinderten Im Wohngebiet (Territorium), zu 
Hause, Im Leben, an, bei den schwierigsten rund 
um die Uhr und bis zu fünf Mitarbeiter auf einmal. 

Franco, ein sehr engagierter Sozialarbeiter In 
Triest, erzählt, wie es für ihn war, als er mit Flavio 
am Höhepunkt einer psychotischen Krise zusam­
mentraf: •er war sehr aggressiv gegen alles und Je­
den. Ich ging trotzdem zu Ihm Ins Zimmer, gefaßt 
darauf, von Ihm angegriffen zu werden. Ich setzte 
mich neben ihm aufs Sofa. Er betastete mich, weil 
er fast blind Ist. Ich hatte große Angst. Er erwischte 
meinen Oberschenkel und fragte, ob dies mein Arm 
sei. Geistesgegenwärtig sagte Ich, ja, und war Ihm 
durch diesen Zufall einen Schritt näher gekommen. 
Ich bin mit Ihm, so wie er damals war, auch auf die 
Straße gegangen. Immer wieder bekam er aggres­
sive Anfälle und wollte mit mir zu raufen beginnen. 
Es ist ihm Jedoch nie gelungen, mich zu schlagen. 
Manchmal wurde die Polizei gerufen, um das 
scheinbare Handgemenge zu beenden, doch 
konnte die Sachlage jedesmal an Ort und Stelle er­
klärt werden. So gewann Flavlo nach und nach 
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großes Vertrauen zu mir. Auch heute noch be­
kommt er seine Aggressionen. Wenn es soweit Ist, 
bittet er mich, nach Hause zu gehen. Dort schimpft 
und schreit er in seinem Zimmer, beruhigt sich wie­
der und kommt heraus." 

Die Kunst aller Mitarbeiter der Triestiner Psychia­
trie, Im speziellen der Psychiater, liegt also nicht 
darin, zu diagnostizieren, einzusperren, 
Karteikarten präzise- auszufüllen und ossessiv zu 
horten, oder gar darin, wie ein Gefängniswärter 
aufzupassen, daß niemand flüchtet, daß niemand 
auf der Station auch nur Irgendein Lebenszeichen 
von sich gibt und daß Ruhe herrscht. Im Gegenteil: 
Im Zentrum von San Vita, in dem auch ich mich eine 
zeltlang unter die Mitarbeiter gemischt hatte, beun­
ruhigte eines Tages die Stille, mit der einer der 
ständigen Besucher seine Zeit zubrachte, in einer 
Ecke oder vor dem Fernseher saß. Eine argentini­
sche Volontärin versuchte Ihn daraufhin, zum 
Zeichnen zu überreden. Er lehnte ab. Ich bot ihm 
hin und wieder eine Zigarette an. Bel all dem ging 
es gar nicht so sehr darum, daß er mltzelchnete 
oder die Zigaretten rauchte, sondern einfach 
zunächst auch darum, lhn anzusprechen, ihm zu 
zeigen, daß man ihn wahrnimmt, in Ihm, welche Re­
aktionen auch Immer, auszulösen. 

Gleich,wle ein Chirurg weiß, daß seine Arbeit weder 
mit der kunstvollen Diagnose noch mit dem Schnitt 
beendet ist, glelch,wie ein Chrlrurg seinen Patien­
ten nie mit der offenen Wunde im OP liegen lassen 
würde, mit dem Auftrag an die Krankenschwester 
das heraustropfende Blut wegzuwischen, geht man 
in Triest an die Arbeit mit den psychisch Kran­
ken/Behinderten heran. Wie Im OP spielt das Team 
eine entscheidende Rolle. 

Ich frage mich nur eines: Die Verantwortung eines 
Chirurgen beginnt also bei der Diagnose und endet 
bei der nach besten Kräften und Wissen wieder 
hergestellten Lebensfähigkeit des Patienten, von 
der er sich gerne immer wieder überzeugt, was Ihm 
oft den lebenslangen Dank seiner Patienten ein­
bringt. Und die Verantwortung der Psychiater ge­
rade bei den schwersten Krankheiten und Behinde­
rungen sollte bei der Diagnose, dem Schnitt und 
der Überwachung beendet sein? 

Aber kehren wir zurück zu Maria. 
Am 30. und 31.  August 1 977 schreibt sie weiter In 
ihrem Tagebuch: 



"30. August 1977 

... Heute Ist das Wetter schön. Ich habe mich gewa­
schen, den Badeanzug genommen und bin im Au­
tobus Nr. 6 zurück nach Barcola gefahren. Das 
Strandbad Exce/slor /legt genau gegenüber des 

Zentrums für geistige Gesundheit. Ich habe einen 
Kaffee getrunken und ein Els gegessen, dann bin 
Ich Richtung Bad gegangen. Ich bin allein. 

Jetzt befinde ich mit Im Espresso •Midy" mit 
Franco Orsl, der mir von gestern erzählt. Das Es­

presso, In dem er gestern war, wurde über­
schwemmt, Steine und Schlamm waren jetzt da. 
"Noch nie soetwas gesehen", sagte er zu mir und 
lachte. Franco Orsi Ist ein tüchtiger junger Mann. 
Er Ist erst 33 Jahre alt: Das Alter von Jesus Chri­
stus. Er ist sehr sympathisch und gut. Er arbeitet in 
der Küche des Zentrums für geistige Gesundheit. 
Er hatte Im Hafen gearbeitet, wie mein Sohn. Er Ist 
sehr ordentllch. Jetzt macht er sich über mich lu­
stig. Er hat viel Vertrauen zu mir, we/1 wir gemein­
sam In der Küche des Zentrums, solange Ich dort 
war, gearbeitet haben. Er sagt immer zu mir, er 
würde mir den Einkauf für die Wohnung nicht mehr 
geben, und Ich ärgere mich. Ich weiß, daB er Spaß 
macht, aber er macht Ihn, um, wie er sagt, mich zu 
ärgern und wie Immer lacht er. ••• 
Ich habe heute abend Im Zentrum gegessen. 
Franco sa8 allein an einem Tisch. Auch der Pfleger 
Renato war gekommen und hatte sich neben mich 
gesetzt. Ich sagte: "Franco, komm', setz' dich zu 
uns zum Abendessen, In Gesellschaf W Er schüt­
telte nur den Kopf. 

Am langen Tisch waren wir zu fünft: Renato, Ich, 
eine Volontärin (eine Studentin aus der Schweiz) 
und zwei andere Patienten. Mir hat es gefallen. Der 
Mann vls-a-vis hat mich gefragt, woher Ich komme 
und wie es mir gesundheitlich geht. Ich erwiderte 
Ihm, daß es mir gut geht, daß mir aber heute früh 
der Kopf vom gestrigen Regen weh getan hat. 

Danach haben wir von Groschenromanen, vom 
Krieg und auch vom Tod gesprochen. Der Herr Ist 
aufgestanden und In den großen Saal gegangen. 
Er meinte, Immer wenn man vom Tod spricht, rie­
selt es Ihm kalt über den Rücken. Darauf sagte Ich, 
daß der Tod auf Jeden Fall eines Tages kommt. 
Genaugenommen, kann auch Ich solche Themen 
nicht ausstehen. 

Sprechen wir von anderen Dingen . 

Ich rede noch einmal über die Bücher, übers Rau­
chen, vom großen Regen gestern. Dann sagte Ich, 
daß Ich gehen muß, meine Medizin nehmen oder 
das Essen zubereiten. Ich verabschiede mich. 

Franco fragt, ob Ich mit Ihm gehe. -Wohin•, frage 
Ich. Er will, daß wir in die Birrerla "Drehe„ gehen. 
Ich bin aber nach Hause gegangen. Zu Hause habe 
Ich allen zu essen gegeben und dann einen Spa­
ziergang zum Bahnhof gemacht. Vorm Espresso 
"Arnoldo• begegnete Ich Marlo Gallmbertl mit sei­
ner Mutter. Auch er viele Jahre Im Irrenhaus, auch 
er kommt Ins Zentrum. Wir grüßen einander. 

Ich gehe Richtung Via Geppa und kaufe mir ein Els 
mit Schlagobers. Ich frage den Mann hinter der 
Bar: "Wieviel?- "Achthundert•, sagt er. Ich möchte 
bezahlen und war sicher, 1. ooo Ure Im Portemon­
naie zu haben. Ich habe aber nur 300. Ich sage Ihm, 
daB ich mein Geld zu Hause vergessen hätte, daß 
Ich Ihm 300 geben kann und morgen den Rest 
bringen würde. Freundlich sagt er mir, daß das In 
Ordnung geht. Ich danke und verabschiede mich. 
Ich gehe noch zur Piazza Oberdan und dann In die 
Via Carduccl, zum Autobus In Richtung nach Hause, 
denn Regen droht. 81/tze und Donnergrollen. Ich 
warte ca. 20 Minuten auf den Bus. Es wird regnen. 

Der Abend geht dem Ende zu. Zu Hause sind wir 
heute zu sechst: drei Männer, drei Frauen. Emlllo 
war schon Im Bett. Wir haben uns noch ein wenig 
miteinander unterhalten, bis dann Jeder In sein 
Zimmer ging. Ich habe noch meine Wäsche gewa­
schen. Es Ist fast Mitternacht. Ich gehe zu Bett, 
obwohl ich nicht müde bin, möchte Ich ausruhen. 
Meine Beine.schmerzen. Ich bin zuviel gegangen. 
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31. August 1977 

So Jetzt bin Ich In der Küche. Ich habe Kaffee In 
Eml/los Zimmer gebracht. Er sagt niemals danke, 
niemals • ... Tag• und schon gar nicht •Auf Wieder­
sehen•. Am Morgen allein In der Küche spreche 
und singe Ich Immer ganz leise. Jetzt denke Ich an 
meinen Sohn, der zur Arbeit geht, er arbeitet bis 
helb zwei. Das Wetter Ist schon wieder schlecht, es 
regnet. Ich Qlaube, Ich werde heute Ins Zentrum 
nach Barcola f ehren, und danach zu meiner 
Schwester Saverla, well sie krank Ist. Sie Ist Immer 
krank. Sie hat ein groBes Geschwür am Bauch. Sie 
weint Immer und Ist wie Ich seit sechs Jahren 
Witwe. Ihr Mann, Raff tele, starb an Herzinfarkt. 
Mein anderer Schwager, Nlno, Ist such tot, gestor­
ben an /nfektl6aer Gelbsucht. Er Ist mit meiner 
Schwester Wanda von BolOQna nach Triest über­
siedelt, um mich aus dem Irrenhaus herauszuholen, 
doch dann Ist es so gekommen, und Ich bin Im Ir­
renhaus r,eblleben. 

Meine Schw88ter Wanda lebt heute In Oplclna. Ih­
rem Mann Ist es noch vor seinem Tod gelungen, 
ein kleines Haus zu bauen, eine wunderschöne 
VIiia. Sie lebt allein. Wenn Ich wollte, könnte Ich ei­
nige Monate Im Jahr bei Ihr leben, aber sie Ist sehr 
nervÖ$, weil sie als Kind Gehirnhautentzündung 
gehabt hat. Sie macht Nervenkuren, sie macht die 
r,/e/chen Kuren wie Ich. Wenn wir beisammen sind, 
weinen wir gemeinsam fDr unsere Lieben und für 
dt'1 was wir Im Leben durchgemacht haben. Wir 
sind drei Schwestern, a//e drei Witwen. Die fröh­
Jlchste bin Ich. 

Mein armer Schwager Nina war Elektrotechniker 
bei der EIHnbahn und wollte Immer Stationsvor­
stand werden. Schade, denn Ich könnte bei Ihnen 
sein, In Ihrer Geaell�ft ... ••• 
Heute habe Ich einen Herren, einen Pensionisten 
lcennenQelernt, der Gastwirt war. Wir haben über 
dles&a und Jenes fl&aprochen. Er Ist sechzig Jahre 
alt. Schon wieder schwarze Wolken. Ich gehe zum 
Zentrum f0r �stlge Gesundheit von Barcola. 
Dort Ist die Pflegerin Celeatlne. Ich kenne Cele­
stlne seit vielen Jahren, seit sie Im lrrenhal.l$ zu ar­
beiten b&Qonnen hatte. Wir waren In der Abteilung 
-o• mit der Saalvorsteherln Maria Jelerclch. 
Ich btt sie um meine Schlaftherapie und Celastlna 
Ngte: •Maria, du darfst dich nicht mit soviel Medi-
zin vollstopfen/• 
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Ich gab Ihr zur Antwort, daß Ich ohne Tabletten 
nicht schlafen konnte und daß Ich überhaupt wenig 
schlafe. Und so hat sie mir eine Tablette gegeben 
und eine Injektion gegen meine Kreuzschmerzen. 

Dann kam auch Carlo, der Koch des Zentrums. Er 
brachte uns allen Els mlt ... auch er Ist sehr gut und 
fleißig. Auch er war viele Jahre Im Irrenhaus, Jetzt 
schläft er Im Zentrum. Selm Diskutieren, Plaudern 
und Lachen Ist es spät geworden. Die Pflegerin 
Ce/estlna hat gesagt: •Gehen wir heim, mach wir 
Schluß hier, es Ist spät geworden. Franco, komm', 
Ich bringe dich mit dem Auto nach Hausa/• 
•Darf Ich auch mitfahren, Celestlna?" 
•Ja.. 
Paolo ging weg und auch Mlrells, die Volontärin. 

Jetzt Ist es neun Uhr vorbei, und Ich bin zu Hausa 
am Vlale Mlramare. Ich verabschiedete mich von 
der Pflegerin und bedankte mich für Ihre Freund­
lichkeit, mich mit dem Auto nach Hause zu bringen. 
Der Tag ging gut zu Ende. Alle waren schon Im 
Bett. 

•Emlllo, bist dui zu Hause, schläfst du?" 
• Ja•, antwortete er. 
'Hast du gegessen? Was hast du zum Nachtmahl 
gegessen?• 
•otas und das, aber Ich bin noch hungrig.• 
-Wenn du möchtest, komm' In die Küche. Ich mache 
dir zwei Eier und Würstel.• 

Da$ habe Ich gemacht. Emilia hat gegessen. Da­
nach forderte Ich Ihn SJJf, mit mir Im Programm von 
Fernsehen Capod/strla einen FIim anzuschauen. 
Auf dem Kanal laufen Immer gute FIime. Wir Bind 
dann Ins Wohnzimmer gegangen, nachdem Ich 
noch das Gem0se für morgen auf den Herd stellte. 
Für morgen habe Ich zwei Junge Männer, die auch 
Ins Zentrum kommen, zum Mittagessen eingela­
den: Umberto Prlnc/{)6 und Paolo Covaccl. Sie ge­
fallen mir, Blhd sehr freundlich, wir mögen einan­
der. So werden wir morgen 12 zum Mittagessen 
sein. Ich koche mit viel Liebe und Sorgfalt und 
hoffe, daß alle zufrieden Bind. 
Ich bin noch auf den Beinen, alle schlafen, es Ist 

, Mitternacht, bald gehe Ich auch schlafen. 

Es regnet wieder. Ich habe die Wäsche hereinge­
holt, die Ich draußen zum Trocknen aufgehängt 
habe. Sie war schon ganz naß. Ich habe mir ge­
dacht: Wenn es Gott war, der sie naß gemacht hat, 
dann wird er schon daf 0r sorgen, daß sie wieder 



trocken wird. Mit Jf!Kiem Tag habe ich das Gefühl, 
daß es mir besser geht. Auch Dr. Dell'Acqua sagt, 
daß es mir besser geht. Er ist mein, sehr lieber, 
Arzt. Er mag mich sehr gerne, und wir beide lachen 
oft. Ich bin immer lieb zu Ihm, weil Ich Ihn sehr 
gerne mag, lieber als meinen Sohn. Ich kenne auch 
seine Frau und sein Kind, sie sind sehr warmher­
zig. 

Jetzt lege ich mich nieder, Ich habe die Tablette 
genommen. Hoffentlich kann ich schlafen, und 
wenn es morgen schön Ist, gehe Ich ans Meer.• 

Die Tagebuchaufzeichnungen sind aus dem Buch: 
Gluseppe Oell'Acqua: Non ho l'arma ehe ucclde II 
leone. Storla del manlcomlo dl Trleste. Editorlale 
Llbrerla SpA, Trleste. 
Dott. Gluseppe Dell'Acqua begann seine psychiatri­
sche Arbeit In der Gruppe um Franco Basaglla und 
Ist heute psychiatrischer Leiter des Zentrums für 
geistige Gesundheit In Barcola, einem Stadtteil von 
Triest. 
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RUND UM EINEN 
•• 

SCHREIBTISCHTATER 

oder: Ich diskutiere nicht mehr • • •  

von Christine Petloky 

Peter Slnger, Autor und Universitätsprofessor 
aus Australien, fordert das Recht auf Tötung 
schwerstbehinderter Neugeborener auf Wunsch 
der Eltern und Ärzte. In seinem Buch "Praktische 
Ethik" findet sich auch der Satz, daß sich alles, 
was er Ober Kleinkinder sagt, ·auch auf ältere 
Kinder oder Erwachsene anwenden läßt, die auf 
der Reifestuf-e eines Kleinkindes verharren."( 1)  
Auf diese Idee kommt er nicht als überforderte 
Stationsgehllfln In einer Wiener Großinstitution 
(wie dies Im.Krankenhaus Lalnz geschah), nicht 
als rund um die Uhr belasteter alleinerziehender 
Vater, dem niemand hilft, und, meines Wissens, 
auch nicht als schwere Schmerzen leidender 
Mensch, der nicht mehr leben möchte. 
Peter Singer ist auch kein durch Grenzsituatio­
nen und Entscheidungsnotstände belasteter 
Arzt. Seine Ideen stammen aus seiner Philoso­
phie - er Ist Moralphilosoph. Grundlage seiner 
Schlußfolgerungen ist der sogenannte Präferen­
zutilitarlsmus, der sich einerseits an Vorstellun­
gen von erwartbarem Glück orientiert, und an­
dererseits Klärung und Setzung von Kriterien 
der Gemeinschaft überlassen möchte. 
Angesichts einer sicher sehr breiten Zustjm­
mung Innerhalb der österreichischen Bevölke­
rung 
(dazu aus dem "Standard": 
"Besser wärs, das arme Ha.scher/ tät sterben. 
( ... ) Peter Slnger Ist nicht der einzige, der so 
denkt. Im Gegensatz zu anderen spricht er aber 
offen aus, was sonst nur an Stammtischen und 
In manchen Spitälern hinter geschlossenen Tü­
ren salonfähig Ist ... • Helmut Spudlch 
"Ich habe viel mehr Angst vor den unzähligen 
Menschen, die hinter vorgehaltener Hand, oder 
am Stammtisch Ihre 7hesen' vertreten ... • Chri­
sta Polster) 

- und Im Kontext aktueller Sterbehilfeideen, so­
wie einer fortgeschrittenen Gentechnologie -
laut "Stimme der Frau• Ist Singers Arbeitsplatz, 
die Monash-University In Melbourne, ein Zen­
trum der Genforschung - ein beängstigendes 
Szenario. (2) 

. 
Peter Slnger lehrt an mehreren Universitäten 
und publlzJert seine Schriften weltweit. Ver­
gangenen Sommer wurde er nun auch nach 
Deutschland und In der Folge nach Osterreich 
eingeladen. 
Die Hamburger Wochenzeitung "DIE ZEIT" 
brachte mehrere Belträg_e zum Thema, unter an­
derem. ein Dossier des Juristen und Philosophen 
Relnhard Merkel unter dem Titel "Der Streit um 
Leben und Tod". 

In diesem Text vollzog der Autor Ober weite 
Strecken übereinstimmend Singers Thesen 
nach. 
Darauf reagierte Franz Christoph, eine der be­
kanntesten Persönlichkeiten der KrOppel­
bewegung, mit einer Protestaktion vor dem Re­
daktJonsgebäude der "ZEtr. Ich zitiere hier aus­
zugsweise aus seiner Presseerklärung dazu: 

"Relnhard Merkel und andere betreiben auf die­
sen drei ZEIT -Selten entschieden und demago­
gisch Propaganda für die Vernichtung behin­
derten Lebens. Sterbehilfe - so die neuen ZEIT­
zeichen - ( ... ) muß endlich legalisiert werden, 
um den betroffenen Kindern und Eltern zu 
'helfen'. 
Gegen diese Art von 'Hilfe' wehre ich mich. 
Ich erinnere mich sehr gut an die lautstarke 
Drohung meines Vaters: 'Ich werde dir schon 
helfen'. Als ehemaliger Gefolgsmann des 
'Führers' bedauerte er meine späte Geburt. 
'Wenn der Franz früher geboren wäre', sagte er 
zu meiner Mutter, hätte man mir und meinen 
Eltern durch die tödliche Gnade der Nazi-Eu-
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thanasie 'viel Leid erspart'. 
Nun droht Reinhard Merkel denjenigen Behin­
derten, deren Lebensunwertfgkelt für Ihn er­
wiesen scheint, erneut Hilfe an. 
( ... ) Dazu gehören laut ZEIT-Dossier bisher 
Menschen mit Mongolismus, Spina blfida, gei­
stig Behinderte und künftige Dialyse-Patienten, 
( ... ) 
Die Pressefreiheit Ist dort keine mehr, wo sie 
publizistische Todesurteile über Menschen fällt. 
( ... ) 
Die Würde des Menschen und somit auch das 
Lebensrecht behinderter Menschen ist undis­
kutlerbar J• 

In Deutschland gelang es der Behinderten- und 
Krüppelbewegung, Slngers Auftritte weitgehend 
zu verhindern und sich Gehör zu verschaffen. 
Die ZEIT-Redaktion führte eine Diskussion 
durch, an der neben Franz Christoph auch 
zahlreiche andere Slnger-Gegner teilnahmen 
(Merkel war der einzige Befürworter) und 
druckte sie ab. 

Als In Osterreich bekannt wurde, daß ein Club 2 
mit Peter Singer unter dem Titel •(K)eln Recht 
auf Leben?" geplant war, protestierten auch hier 
viele. Beim Hrdlicka-Denkmal. dem Mahnmal 
gegen Krieg und Faschismus, fand eine Demon­
stration gegen die Ausstrahlung des Clubs statt, 
die u.a. von der österreichischen Arbeitsge­
meinschaft fOr Rehabilitation, dem Grünen Par­
lamentsclub, dem Club Handikap, dem Verein 
Miteinander, den Mobilen Hilfsdiensten, Hel­
muth Kurz-Goldensteln, Sigi Maron, Erwin Riess, 
dem Dokumentationsarchiv des österrei­
chischen Widerstandes, der ln­
teressensgemelnschaft der Autoren und dem 
Wiener Frauenverlag veranstaltet bzw. un­
terstützt wurde. 
Das Dokumentationsarchiv des österreichischen 
Widerstandes brachte eine Klage bei der 
Staatsanwaltschaft wegen Verbreitung faschisti­
schen Gedankengutes ein. 
Zahlreiche Proteste gingen an Generalintendant 
Podgorskl und an den Beschwerdeausschuß der 
Hörer- und Sehervertretung des ORF. 
Hier stellvertretend Auszüge aus einem dieser 
Schreiben: 

'Wir behinderte Menschen bzw. Eltern behin­
derter Kinder, stellen mit äußerster Bestürzung 
und Betroffenheit fest, daß die Tötung von be-
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hinderten Kindern für den ORF ein disku­
tierbares Thema Ist. ( ... ) und müssen dem ORF 
damit auch vorwerfen, daß er latente Wünsche 
zur Vernichtung von behinderten Menschen In 
der Öffentlichkeit unterstützt hat. ( ... ) 
Grundsätzlich muß gesagt werden, daß in einer 
humanen, demokratischen Gesellschaft nicht 
über die Lebensrechte diskutiert werden kann, 
sondern nur über die Schaffung von bestmögli­
chen Lebensbedingungen. Wir fordern keine 
Einschränkung der Meinungsfreiheit, sondern 
einen verantwortlichen Umgang mit dem um­
fassenden Thema der Lebenssituation von be­
hinderten Menschen, ehe ein solches Außen­
selterthema wie 'Tötung von behinderten Kin­
dern' aus rein Journalist/sehen Gründen hoch­
gespielt wird. 
Dementsprechend beschweren wir uns, daß 
unsere oftmaligen Bemühungen, einen Club 2 
zum Thema 'Integration In Kindergarten und 
Schule' ( ... ) von der Club 2 Redaktion Ignoriert 
wurde, sowie auch durchwegs alternative Mo­
delle zur Pflege von behinderten Menschen (. .. ) 
bisher im ORF nicht entsprechend diskutiert 
und gewürdigt wurden. 
Wir stellen fest, daB Herr Peter Schumann, der 
( ... ) im ORF-Kuratorium sitzt und im genannten 
Club mitdlskutiert, oft enslchtllch nicht die In­
teressen behinderter Menschen vertritt. 
( ... )" 
Volker Schönwiese f.d. Mobllen Hilfsdienst Inns­
bruck 
Karl Sporschill f.d. Tiroler Arbeitskreis für inte­
grative Erziehung 

In nahezu allen wichtigen österreichischen 
Printmedien erschienen Beiträge zu Slnger und 
zu den Protesten gegen sein Auftreten. 

Der ORF blleb bei seiner Entscheidung, den Club 
2 (da Slnger Terminschwierigkeiten hatte!) auf­
zuzeichnen, und eine halbe Woche später auch 
zu senden. 
Diese Entscheidung wurde wie folgt begründet: 

• ... Die Entscheidung, diese Sendung durch­
zuführen, fiel weder aus Leichtfertigkeit, noch 
aus Sensationslust, sondern, weil dieses Thema 
gese/lschaftspolltisch zur Debatte steht. ( ... ) 
Voraussetzung ( ... ) war natürlich, daß Herr Sln­
ger im Club 2 auf entsprechend starken Wider­
spruch stoßen muß, und daB deklarierte Gegner 
seiner Thesen Ihre Argumente ausführlich dar-



. 
stellen können. Dies wird der Fall sein. ( ... ) 
Nicht der ORF hat das Thema erfunden oder 
losgetreten, sondern die Diskussion Ist seit Wo­
chen In der BRD Im Gange ( .. .) ZEIT-Redakteur 
Theo Sommer (hat sich) ... folgendermaßen ge­
äußert: 'Das Lebensrecht von Behinderten Ist 
undiskutlerbar ( .. ), aber das ethische Problem 
der Euthanasie ist diskutierbar, und es muß dis­
kutiert werden, zumal die Diskussion da Ist. In­

dem wir Augen und Ohren davor verschließen, 
hört die Diskussion nicht auf. ( ... ) Es gibt Mei­

nungen, die man ml8billigen kann, Meinungen, 
die man bekämpfen muß, aber es gibt keine 
Meinungen, die man nicht grundsätzlich für dis­
kussionswürdlg oder diskussJonsbedürhlg hal­
ten sollte.' 
Auch In diesem Sinne wird der Club 2 gesen­
det.• 

Im ersten Moment leuchtet diese Begründung 
ein. Etwas so verstanden: Gerade weil weite 
Teile der österreichischen Bevölkerung höchst­
wahrscheinlich bereit wären, Slnger zuzustim­
men, sollte es In der Öffentlichkeit, also Im Fern­
sehen, Gelegenheit geben, Ihn zu widerlegen, zu 
bekämpfen und auf die Bedrohllchkeit seiner 
menschenverachtenden Philosophie aufmerk­
sam zu machen. 
Aber nur einen Moment lang. 
Würde Ich dem weiter zustimmen, so wäre dies 
ein Zeichen politischer Naivität und mangelnder 
Sensibilität. 

Damit Ich, eine nlchtbehlnderte Frau, aufge­
wachsen In einer christlich orientierten Umge­
bung, In der der Wert menschlichen Lebens nie­
mals lnfragegestellt wurde, die Weigerung, mit 
oder über Singer zu diskutieren, nachvollziehen 
kann, stelle Ich Analogien zu meinen eigenen Er­
fahrungen In anderen Bereichen her: 

Erwachsen geworden Mitte der Slebzigerjahre 
hatte Ich Gelegenheit, viele selbst erlebte Krän­
kungen und Demütigungen nicht nur individuell, 
sondern gemeinsam mit anderen Frauen zu re­
flektieren; In diesem Austausch fand eine zu­
nehmende Annäherung an und ldentlflkation mit 
dem Feminismus und eine Integration In die 
neue Frauenbewegung statt. 
Da mir auch männliche Gesellschaft Immer sehr 
wichtig war, geriet ich weiterhin in Diskussion 
mit Männern, etwa mit Studienkollegen. Und 
obwohl es In den Siebziger- und frühen Achtzi­
gerjahren unter Männern auch üblich war, sich 

feministischen Argumenten und Aktionen ge­
genüber aufgeschlossen zu geben, erlebte lch 
doch viel häufiger prlnzJpielJe Verständnislosig­
keit, als Bereitschaft, einfache Tatsachen, wie z. 
B. Machtgefälle zwischen Männern und Frauen, 
wahrzunehmen. Ich erinnere mich etwa an einen 
Kollegen, der es als Diskriminierung von Män­
nern beklagte, als auf der Universität eine Ver­
anstaltung nur für Frauen abgehalten wurde. 
Ich erklärte ihm geduldig bis Mitternacht, daß es 
hier nicht darum ginge, irgendjemanden zu dis­
kriminieren, sondern darum, überhaupt erst für 
Frauen Voraussetzungen zu schaffen, sich zu ar­
tikulieren. Der Kollege war damals an unserem 
Kontakt sehr interessiert, und sagte nach dem 
Gespräch, er hätte nun viele, für Ihn neue, 
Aspekte kennengelernt. Als unsere Beziehung 
ein halbes Jahr später in eine ernste Krise geriet, 
wart er mir unter anderem vor, Ich hätte ihm zu 
wenig Anerkennung (und Dankbarkeit) für seine 
Bereitschaft, sich bis nach Mitternacht mit Frau­
enthemen zu beschäftigen, entgegengebracht. 
Spätestens In diesem Moment wurde mir klar, 
wie verschieden die Voraussetzungen waren, 
von denen wir In unserer Diskussion ausgegan­
gen waren. 
Etwa zu dieser Zelt las Ich in einem Frauenka­
lender einen Text mit dem Titel "Ich diskuUere 
nicht mehr mit Männern• (sinngemäß: sie erle­
ben all das nicht, was uns bedroht und verletzt, 
und verstehen es auch nicht.) 

Im Zusammenhang mit dem Singer-Club fiel mir 
dieser Text wieder ein. Nun handelt es sich bei 
den Auseinandersetzungen rund um Patriarchat 
und Feminismus um Rechte, Benachteiligungen, 
Diskriminierungen etc. Das Thema dieses.Clubs 
ging noch wesentlich tiefer: (K)eln Recht auf Le­
ben? 
Nicht Gleichberechtigung stand infrage, son­
dern Lebensrecht schlechthin! Und so, wie viele 
Diskussionen zwischen Frauen und Männern Ir­
gendwann konsequenterweise als nichts an­
deres mehr gesehen werden konnten, als Dar­
stellungen eines MachtgefäJles, so war es auch 
In diesem Club. 

Übrigens verwechselte Peter Slnger In der Club 
2-Dlskusslon die Argumente In ähnlicher Welse, 
wie mein oben zitierter, die Diskriminierung von 
Männern befürchtender Kollege: er, dessen BO-

I eher auf mindestens drei Kontinenten gelesen 
werden, und der sich seine Eloquenz auf mehre­
ren Universitäten versilbern läßt, äußerte Im 
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Zuge der Diskussion mehrmals Befürchtungen 
um seine Redefreiheit, well seine Vorträge In der 
BRD von der Behinderten- und Krüppelbewe­
gung erfolgreich verhindert worden waren. 
Der Club 2 demonstrierte und verteidigte Macht 
unter dem Deckmantel freundlicher, höflicher 
Diskussion; am deutlichsten trat dies für mich 
durch folgende Konstellation zutage: auf der 
einen Seite saß der so sympathisch wirkende 
Ethikprofessor, und erzählte, daß er Leid ver­
mindern und Glück fördern möchte, Indem er 
propagiert, Kinder umzubringen. 
Ihm gegenüber saß Karen Schultz, der zugemu­
tet wurde, Ihm die Haltlosigkeit seiner Theorien 
durch Ihre Anwesenheit (als Baby war sie derart 
behindert, daß ein an Slnger orientierter Arzt für 
sie eine akute Lebensgefahr gewesen wäre) zu 
demonstrieren. Von ihr wurde erwartet, Ihre ge­
samte Persönlichkeit einzubringen, um zu Ober­
zeugen. Singer und der oben erwähnte, eben­
falls anwesende ZEIT-Autor Merkel wichen ei­
nerseits geschickt aus: ... sie sei ja nicht ge­
meint, aber andere ... , andererseits benützten sie 
die Gelegenheit, ihre Positionen noch zu ver­
deutlichen: man müsse eben auswählen (!) ... und 
ließen den Beitrag von Frau Schultz ungerührt 
an sich abgleiten. 

Es war übrigens Merkel, den Dlskusslonslelter 
Holl aufforderte, die Ereignisse In der BRD rund 
um Slnger zu schildern. Wie zu erwarten war, 
sprach er von Gewalt und Mllltanz auf Seiten der 
Krüppelbewegung rso nennen sich die .. .") und 
von der Geduld eines Diskussionsveranstalters. 
Ich würde vermuten, daß Peter Radtke oder Ka­
ren Schultz andere Formulierungen gewählt hät­
ten. 

Zwei Teilnehmer dieser Club 2-Aunde bekunde­
ten mehrmals ihre Dankbarkeit für die Diskus­
sion: Der Theologe Johannes Gründel, freund­
lich abwägend argumentierend, und erstmals 
lebhafter, engagierter, als er Helga Kaszubskl, 
die als Mutter und Mitglied der Lebenshilfe an 
dem Club teilnahm, korrigierte: sie hatte er­
wähnt, daß Abtreibung In Österreich erlaubt sei. 
Gründel: Es gibt keine Erlaubnis, nur Straffrei­
heit unter bestimmten Voraussetzungen ... Der 
zweite dankbare Teilnehmer war Peter Schu­
mann, Chefredakteur der selbsternannten ein­
zigen Behindertenlllustrlerten des deutschen 
Sprachraumes. Er distanzierte sich von den Pro-

testen gegen den Club, und sprach u.a. Karen 
Schultz ständig mit "Fräulein" an. 

Diskussionsteilnehmer Peter Radtke verlas zu 
Beginn des Clubs eine Erklärung und gab darin 
unter anderem seine Weigerung, mit Singer in 
einen d irekten Dialog einzutreten, bekannt. Ei­
nige Auszüge aus seiner Erklärung: 

•(. . .) Ich bedaure zutiefst, daß sich der ORF 
überhaupt dazu hergegeben hat, Herrn Prof. 
Slnger eine Plattform für seine perfiden 
Anschauungen zu bieten. 
Als Ich die Einladung zur Teilnahme an dieser 
Diskussionsrunde erhielt, hätte Ich sehr gerne 
den Weg meiner Kollegen vorgezogen, denn 
auch für mich ist es eine moralische Frage, ob 
es gerechtfertigt Ist, sich mit Schreibtischtätern 
an einen Tisch zu setzen. 
Wäre dies nur eine kleine, interne Runde gewe­
sen, hätte Ich ohne Zögern abgesagt. 
Nun weiß Ich aber, daß diese Sendung ausge­
strahlt wird, mit mir oder ohne mich. Herr Prof. 
Slnger wird die Gelegenheit erhalten, seine un­
heilvolle Saat In einen nur allzu auf­
nahmebereiten Boden auszustreuen. ( ... ) Unter 
diesen Umständen erschien es mir trotz all mei­
ner Bedenken doch wichtiger, durch meine 
Anwesenheit Zeugnis abzulegen für die Unhalt­
barkeit seiner Behauptungen. Ich meine, daß 
ich verpflichtet bin, ( ... ) gegen das an�ukämp� 
fen was heute vielleicht noch elnzudammen 1st, 
mo;gen aber außer Kontrolle gerät. 
Allerdings muß Ich hinzufügen, daB es für mich 
unmöglich Ist, mit Herrn Prof. Singer In ein di­
rektes Gespräch einzutreten. Dies hieße für 
mich soviel, als würde Ich als ein für die Gas­
kammern von Auschwitz Bestimmter mit mei­
nem Henkersknecht darüber diskutieren wollen, 
ob meine Vergasung ethisch gerechtfertigt 
Ist..." 

Durch diese besonders eindringlich formulierte 
Abgrenzung setzte Peter Radtke als einziger ein 
Gegengewicht zur Macht des Schreibtischtäters, 
sowie zu jener der Regisseure des Clubs. 

Es ist sicher wichtig, daß Leute wie Helga Kas­
zubskl, Karen Schultz oder Peter Radtke Im 
österreichischen Fernsehen zu Wort kommen. 
Es gäbe dazu andere, sinnvollere Gelegen­
heiten, die der ORF bisher nicht wahrgenommen 
hat. 
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Der ORF hätte überhaupt jede Gelegenheit, 
eben die Macht, den nun schon mehrmals zitler. 
ten Tendenzen, Lebensrechte infragezustellen, 
entgegenzuwirken. 
Statt dessen die Einladung an Peter Singer. 

Statt die Proteste ernst zu nehmen, die Inszenie­
rung einer freundlichen, verschleiernden Diskus­
sion. 
Wer Gewalt verschleiert, übt sie aus. 

Anmerkungen 
1 )  zitiert nach Theo Sommer, DIE ZEIT, Nr. 29, 
vom 14.7.98, S. 10 
2) Zum Themenkreis "Euthanasie-Eugenik· 
Gentechnologie" brachte "BEHINDERTE IN FA· 
MILIE, SCHULE UNO GESELLSCHAFT" In Heft 
3/1989 mehrere Interessante Beiträge. 

foto: Klaudia Karoliny 
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Der Österreichische Berufsverband Diplomierter Sozialarbeiter bietet Jn Zusammarbeit mit SAFORT • Verein zur Förderung 
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Die Beratungsangebote sind orientiert an: 
• Fachlichkeit sozialer Dienstleistungen • Gemeinwesenorientierter Herangehensweise • Verbesserung der Durchschau­
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Tagung des Grünen Klubs -
Zur persönlichen Assistenz 

GRÜNE ASSISTENZ - Ein Kurzkommentar 

von Kurt Schneider 

Anfang Oktober lud der Grüne Parlamentsklub zu 
einer Tagung über "Selbstbestlmmtes Leben und 
persönliche Assistenz" nach Wien. Eine erfreuliche 
Tatsache. 
Denn Initiativen von Parteien, die auch dann 
tatsächlich stattfinden, also Veranstaltungen von 
Parteien, In denen Betroffenen politische Strate­
gien gegen Ausgrenzung behinderter Menschen 
diskutiert und erarbeitet werden, sind hierzulande 
so zahlreich, wie Wassertropfen in der Wüste. 
Obwohl, nach Aussage des Abgeordneten Srb, alle 
Parteien und Behindertenorganisationen 
angeschrieben und eingeladen wurden, blieb man 
unter sich. Vertreter, Mitarbeiter von Gruppen und 
Sympathisanten, die autonomes Leben befürwor­
ten, waren In der Überzahl. Lediglich Vertreter der 
Wiener SPÖ und der Österreichischen Arbeitsge­
meinschaft für Rehabilitation repräsentierten einen 
Tell Jener, die jene politischen Forderungen bün­
deln und umsetzen sollen, die die Betroffenen für 
ein autonomes Leben schlicht und einfach nun ein­
mal brauchen. 
Frau/Mann blieb also unter sich. Trotz relativ 
homogener Zusammensetzung der Teilnehmer, 
etwa 60 bis 80 waren aus ganz Osterreich und der 
Bundesrepublik Deutschland angereist, spiegelten 
die Wortmeldungen der Oiskussionstellnhemer je­
nes BIid wieder, das derzeit die "Behindertenszene• 
prägt: Nach Vorsicht mahnende Äußerungen, wie 
beisplelswelse, Ja nicht zuviel verlangen, denn 
sonst slnd wir Sozlalschmarotzer, und wir bekom­
men gar nichts, waren zu hören, bis hin zum Auf der 
Krüppelbewegung aus vergangenen Tagen - Nicht­
behinderte raus, ohne euch gehts besser. Am letzt­
genannten Punkt, ob nun Nichtbehlnderte auch 
tatsächlich dürfen, können oder gar sollen, entzün­
dete sich Im Abschlußplenum eine heiße Diskus­
sion. 

LOS war natürlich dabei und bringt zum Thema ei­
nige Referatsbelträge von der grünen Tagung und 
eine Resolution von einem weiteren Internationalen 
Treffen vom Aprll, das Im Europaparlament In 
Straßburg abgehalten wurde. 

-
1 

Zeichnung: Roland Jantschko 
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ZUR UNGLEICHBEHANDLUNG BEHINDERTER 
MENSCHEN DURCH DAS SYSTEM SOZIALER SI­
CHERUNG IN ÖSTERREICH 

von Kai Lelchsenrlng 

1. Einleitung 

Als wir begannen, diesen Kongreß vorzubereiten, 
wählte ich für meinen Vortrag den allgemeinen Tltel 
•unglelchbehandlung - ein Verstoß gegen die Men­
schrechte". Dabei war mir natürlich schon klar, daB 
Ich vor dem zu erwartenden und nun auch anwe­
senden Publikum nicht Ober die alltäglichen und 
Immer wiederkehrenden Benachteiligungen, über 
die Bevormundung und die Abschiebung behinder­
ter Menschen Ins gesellschaftliche Abseits spre­
chen werde. Auch auf die Unterdrückungsge­
schichte behinderter Menschen werde Ich nur am 
Rande eingehen (Ich verweise hier auf den Auszug 
aus Horst Frehes Artikel "Selbstbestimmung trotz 
Pflegebed0rftigkelt", den wir der KongreBmappe 
beigelegt haben). Nach einer kurzen Darstellung -
v.a. für unsere Gäste aus dem Ausland - der heute 
noch gesetzlich festgeschriebenen Ungleichbe­
handlung behinderter Menschen In Osterreich 
werde ich vielmehr versuchen, Ihre Wurzeln In der 
Struktur der bestehenden sozialen Sicherungssy­
steme aufzuspüren. In einem dritten Teil werde ich 
schlleßllch noch einige Anmerkungen machen zu 
aktuellen Tendenzen In der österreichischen Sozl­
alpolitlk und zum gegenwärtigen Stellenwert von 
Behindertenpolitlk. 

2. Die gesetzliche Verankerung der 
Ungleichbehandlung 

Die Benachteiligung behinderter Menschen besteht 
nicht nur gegenüber Nicht-Behinderten. Histori­
sche, politische und kulturelle Entwicklungen ha­
ben dafür gesorgt, daß eine zersplltterte 
Behindertengesetzgebung In Osterreich minde­
stens vier Klassen von Behinderten hervorgebracht 
hat: 

- Behinderte nach Kriegs- und Heeresverletzungen 
- Behinderte nach Arbeitsunfällen und 
Berufskrankheiten 

• Behinderte, die vor Eintritt Ihrer Behinderung 
einen Anspruch auf Pension erworben haben, sowie 
- Behinderte, die keinen Pensionsanspruch erwer­
ben konnten. 
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Allein diese Aufzählung zeigt die Absurdität der ge­
setzJichen Regelungen auf. Absurd deshalb, weil 
sie entsprechende Leistungen nach der Ursache ei­
ner Behinderung gewähren. Mit keiner SIibe wird In 
den Gesetzestexten darauf eingegangen, welche 
zusätzlichen Aufwendungen durch eine Behinde­
rung allein schon zur Aufrechterhaltung der bloßen 
Existenz, geschweige denn zur Führung eines men­
schenwürdigen Lebens entstehen. Immerhin hat je­
doch jeder, der - In der Sprache des Gesetzgebers -
aufgrund seiner Behinderung derart hilflos Ist, daß 
er ständig der -Wartung und HIife" bedarf, An­
spruch auf zusätzliche Leistungen. Diese werden 
allerdings wiederum In höchst unterschiedlichem 
Ausmaß gewährt. Allein Im Bereich dieser pflege­
bedingten Zusatzleistungen entstehen erhebliche 
Differenzen zwischen den verfügbaren Geldmitteln 
für Menschen, die oft den gleichen Bedarf an Hilfe 
bzw. an persönlicher Assistenz haben. So erreicht 
der HllflosenzuschuB In der Pensionsversicherung 
1 989 höchstens 2.784,-- Schilling, In der Unfall­
versicherung hingegen bis zu 5.568,- Schllllng, 
wobei die Höhe Im Einzelt all paradoxerweise vom 
vorherigen E.lnkommen abhängig Ist und nicht vom 
behlnderungsbedlngten Bedarf. 

Fällt man durch die Maschen dieser sozlalverslche­
rungsrechtlichen Regelungen, so soll einen das 
sogenannte "zweite sozJale Netz• auffangen. Des­
sen Ursprünge liegen In der Armenfürsorgepolitik 
des 19. Jahrhunderts. Es trägt allerdings auch die 
mörderischen Spuren der nationalsoziallstlschen 
Fürsorgebstlmmungen In sich, und es erscheint 
kein ZUfall, daß erst zu Beginn der siebziger Jahre 
neue, wenn auch nicht viel weniger repressive So­
zialhilfe- und Behindertengesetze auf der Ebene 
der Bundesländer erlassen wurde. 

Die Tatsache, daß die Höhe des Sozialhilfesatzes 
sowie die Ausgestaltung der Pflegegelder von den 
Bundesländern festgelegt wird, Ist In Osterreich 
Quelle weiterer Unglelchbehandlungen - so gibt es 
etwa Im Burgendland nur eine Stufe des Pflegegel­
des in der Höhe von rund 2.500,- Schllllng, In Vor­
arlberg hingegen drei Stufen von 2.200,- bis 
4.400,- Schilling (in diesem Bundesland Ist -
ebenso wie In Salzburg - eine Erhöhung der Pflege­
zuschüsse geplant). 

Glelchzeitig läuft nun schon seit drei Jahrzehnten 
ein Modell, das für viele Behinderte erfolgreich 
dazu beigetragen hat, daß sie nicht In Pflegeanstal­
ten eingewiesen werden mußten und daB sie nicht 



aufgrund Ihrer pflegebedlngten zusätzlichen Auf­
wendungen in die Armut abgedrängt wurden. Das 
bundeselnheitllche Modell mit dem unsäglichen 
Namen Kriegsopferversorgungsgesetz (KOVG) er­
faßt alle jene, die Im Zusammenhang mit Kriegser­
eignissen eine Gesundheitsschädigung erlitten 
haben. Es wurde aber auch Im Op­
ferfürsorgegesetz, Im Heeresversorgungsgesetz 
und Im Verbrechensopfergesetz übernommen. Ne­
ben der gewährten Existenzsicherung des Betroffe­
nen und seiner Angehörigen ist hier vor allem die 
finanzielle Versorgung bei Hllfs- und Pflegebed0rf­
tlgkeit in relativ großzügiger Welse gelöst. Die 
Pflegezulage wird In sechs Kategorien, die eine Ab­
stufung der Unterstützungsleistungen je nach Pfle­
gebedarf gewährleisten, von 5.800,- bis 23.100,­
Schllllng ausbezahlt. 

3. Die Struktur sozlaier Sicherung 

Diese hier nur kurz skizzierte Differenzierung 
behinderter Menschen ließe sich in vielen Einzelhei­
ten (z. B. Rehabilitation, Sachleistungen, etc.) ver­
tiefen. Sie entspTicht jedoch - und das klingt nun 
paradox - einer gewissen Logik. Einer Logik näm­
lich, die der von Sozialwissenschaftlern sogenann­
ten lohnarbeltszentlerten Politik der sozialen Siche­
rung eigen Ist. 

In einer Gesellschaft, In der die eigene Existenz Im 
wesentlichen durch Lohnarbeit gesichert werden 
soll, Ist es logisch, daß die daraus resultierenden 
Risiken - Arbeitslosigkeit, Unfall, Krankheit, Alter -
vorrangig durch entsprechende Leistungen kom­
pensiert werden müssen. Gegen Ende des 19. Jah­
runderts entwickelte sich daher die gesamtstaatllch 
organisierte Sozialversicherung. Dieses System von 
Unfall-, Arbeitslosen-, Kranken- und Pensionsversi­
cherung ist historisch gewachsen, Indem jeweils 
neu auftretende soziale Probleme durch Maßnah­
men der verlcherungsrechtllchen Anstückelung po­
litisch zu bewältigen versucht wurden. 

Relativ abgekoppelt davon gewährt die schon er­
wähnte Armentorsorge bzw. Sozialhilfe lndlvlduelle 
HIife In Notfällen oder bei dauernder 
Arbeitsunfähigkeit. In diesem •zweiten sozialen 
Netz", wie Obrlgen auch im ersten, werden aller­
dings verschiedene Mechanismen wirksam, die 
einen Mißbrauch des Systems unterbinden sollen. 

Allerdings Ist auch die mangelnde soziale Absiche­
rung hilfsbedürftiger, behinderter Menschen eine 
Folge dieser Ausgrenzungsmechanismen. So trägt 

z. B. das Versicherungsprinzip dazu bei, daß nur 
Versicherte auch wirklich Leistungen In Anspruch 
nehmen können. Gleichzeitig stellt das Äquivatepz­
prlnzlp sicher, daß Jene, die mehr einzahlen können, 
auch mehr herausbekommen, d.h. wer schlecht 
verdient, Ist wohlfahrtsstaatllch auch materiell 
schlecht versorgt. Das Subsidiaritätsprinzip In der 
Sozlalhllfe wiederum schließt aus, daß die eigene 
Existenz ohne Arbeitsbereitschaft gewährleistet ist. 
Staatliche HIifesteiiung in Notlagen ist zudem 
nachrangig gegenüber eigenem oder famllärem 
Vermögen bzw. Verpflichtungen von Dritten (z. B. 
Unterhaltspflicht). 

Ohne hier näher darauf einzugehen, möchte Ich In 
diesem Zusammenhang auf ein weiteres, verschlei­
ertes, nichtsdestoweniger jedoch wesentliches 
Merkmal gegenwärtiger patrlarchaler Soz�!Jpolltlk 
hinweisen: es Ist dies die Zentralstellung der unbe­
zahlten Famlllenarbeit, die zum 0berwlegenden Tell 
von Frauen gleistet wird. Ich komme darauf später 
zurück. 

zusammenfassend möchte Ich hier zunächst einmal 
festhalten, daß das gegenwärtige System sozJaler 
Sicherung von seiner Struktur her nicht dazu ange­
tan Ist, dem komplexen Problem der HIife und 
Pflege behinderter Menschen gerecht zu werden, 
und Voraussetzungen für ein menschwürdlges Le­
ben unter den Bedingungen verbliebener und be­
hlndertenspezlflscher Kompetenzen zu schaffen. 
Vor dem Hintergrund veränderter Arbeits- und Le­
bensweisen leiden darunter weiterhin alle Betroffe­
nen: In erster Linie behinderte Menschen selbst, 
aber auch ihre Famillenangehörlgen und alle, die In 
sogenannten "helfenden Berufen• tätig sind. 

4. Aktuelle Tendenzen In der österreichischen 
Sozlalpolltik 

Bel aller Kritik hatte bis Mitte der siebziger Jahre 
zumindest ein relativ breiter gesellschaftllcher Kon­
sens darüber bestanden, daß der Ausbau des 
Wohlfahrtsstaates weiter voranzutreiben sei. Seit 
Beginn der achtziger Jahre hat sich dies auch In 
Osterreich geändert. 

Niedrigere Wachstumsraten, steigende 
Arbeitslosigkeit, stagnierende Löhne und anderes 
mehr führten zu einer Verringerung des budgetpoll­
tischen Spielraums bei steigenden Defiziten des öf­
fentllchen Haushalts und Finanzierungsproblemen 
der sozialen Sicherung. Glelchzeltlg brachen struk­
turelle Defizite des Wohlfahrtsstaates auf, z .. 8. Im 
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Bereich der Hilfe und Pflege, wo die sozialpoliti­
sche Leistung der Frauen in der Familie gerade zu 
jenem Zeitpunkt entdeckt wird, als sie durch stei­
gende Scheidungsraten und Frauenerwerbsquoten 
plötzlich abgeht; aber auch in Form von Selbsthil­
febewegungen, die den bürokratischen und Institu­
tionalisierten staatlichen Gesundheits- und So­
zialleistungen entgegentraten. 

Die politischen Antworten auf diese 
Herausforderungen setzten jedoch nicht an den of-

. fenkundigen Defiziten an, im Gegenteil: Gesucht 
und gefunden wurden Einsparungsmöglichkeiten 
zur Budgetsanierung. Ich erinnere hier nur an die 
sogenannten Pensionsreformen 1 985 und 1 988, die 
Erhöhung der Rezeptgebühren und des 
Selbstbehalts bei Hellbehelfen, die Einführung ei­
nes Spitalskostenbeltrags für Patienten, die Be­
steuerung der Unfallrenten und - erst kürzlich - die 
Verschärfung der Bestimmungen zur Telefongebüh­
renbefreiung. 

Auch In der Sozialhilfe-Politik der Bundesländer 
wurde nach möglichen Einsparungen gefahndet -
die strengere Handhabung der Regreßbestimmun­
gen und Leistungskürzungen Im Fall sogenannter 
selbstverschuldeter Notlage sowie eine Verschär­
fung der Zumutbarkeltsbestlmmungen für Arbeits­
lose waren die Folge. 

Diese Ausführungen sollen dazu dienen, Ihnen die 
Rahmenbedingungen derzeitiger Sozialpolltlk, d.h. 
auch derzeitiger Behlndertenpolltlk, auf die ich Im 
folgenden eingehen werde, vor Augen zu führen: 
Die aktuelle staatliche Sozialpolitik Ist nicht nur 
nicht bereit, auf bestehende Detlzlte einzugehen, 
sie verlagert Im Gegenteil den Problemdruck auf 
den Einzelnen und scheint eine Entwicklung in Kauf 
zu nehmen, die bestehende Ungleichheiten ver­
stärkt bzw. In die vielzitierte Zweidrittelgesellschaft 
führt. 

5. Jüngere Entwicklungen 

Entgegen diesem düsteren Szenario sind allerdings 
einige jüngere Entwicklungen In der politischen Öf­
fentlichkeit hervorzuheben, welche die politischen 
Entscheidungsträger unter Zugzwang setzen. 
Nachdem es Jahrelang verabsäumt wurde, politi­
sche Rahmenbedingungen für eine Integrierte so­
zial-medizinische Versorgung zu schaffen, die den 
gesellschaftlichen Veränderungen gerecht zu wer­
den vermag, herrscht nun scheinbar rege Geschäf-
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tigkelt, denn die Opfer der Nlcht-Entscheldungs­
Politlk haben begonnen, sich zur Wehr zu setzen. 
Schon 1 987 hatte eine Petition des österreichl• 
sehen Zivlllnvalldenverbandes den Nationalrat auf 
die Unglelchbehandlung behinderter Menschen 
hingewiesen. Gefordert wurde ein bun­
deselnheltliches Pflegegeldgesetz, welches sich an 
den bestehenden Leistungen für Kriegsopfer 
orientieren sollte. Nachdem die Behandlung dieser 
Petition von den Vertretern de, Koalitionsregierung 
so lang als möglich aufgeschoben worden war. kam 
es letztlich doch noch zu einer parlamentarischen 
Entschließung, In der die Bundesregierung ersucht 
wude, eine Arbeitsgruppe beim Sozialminister ein­
zurichten. Diese Arbeitsgruppe sollte einerseits 
Umfang und Art des künftigen Pflegebedarfs fest­
stellen, andererseits alternative Leistungssysteme 
sowie Möglichkeiten einer Pflegeversicherung er• 
arbeiten, aber auch Alternativen zu den bestehen-­
den Heimstrukturen suchen. Die Arbeitsgruppe tagt 
nun schon seit November 1 988 In unregelmäßigen 
Abständen. Die Verhandlungen gestalten sich 
schleppend und konkrete Entscheidungen lassen 
auf sich warten. Zudem hat die Arbeitsgruppe be­
stenfalls beratenden Charakter. 

Was sich dabei zeigt, Ist einmal mehr, daß Politik 
für behinderte Menschen im gegenwärtigen System 
sozialer Sicherung keinen Platz hat. 

Hilfe und Pflege werden darin nämlich entweder 
der medizinisch-technischen, professionalisierten 
Arbeit zugeordnet oder den engen Formen der fa­
miliären Selbsthilfe. Dahinter steckt einerseits die 
Ideologie einer Leistungsgesellschaft, die jede Ab­
weichung von einer vorgestellten "Normalität" als 
Krankheit definiert und alle Kranken • das sind dann 
eben auch die Behinderten - In die passive Rolle der 
Empfänger von HIife, Pflege, Schutz und Betreuung 
zwingt. Andererseits steckt dahinter der als 
"glücklicher Fund" das Industrialismus bezeichnete 
Tatbestand, daß der Familie, d.h. vorwiegend den 
Frauen, die Funktion übertragen wurde, "für Ihre 
Lieben zu sorgen". 

Diese Defizite und ideologischen Konstrukte bre­
chen nun an mehreren Stellen auf und führen zu 
Fragen, die wir In den folgenden Diskussionen und 
In den morgigen-Arbeitsgruppen behandeln sollten. 

. 
* Indem Frauen verstärkt auf den Arbeitsmarkt als 
Mittel zur Existenzsicherung verwiesen sind und die 
Ehe eine zunehmend Instabile Lebensform darstellt, 



sind viele !=rauen nun nicht mehr nur doppelt und 
dreifach belastet - sie "fehlen" auch an Jenen Punk­
ten gesellschaftlichen Zusammenlebens, die jetzt 
als Felder notwendiger gesellschaftlicher Arbeit er­
kannt werden. 

Wer soll nun diese Arbeit leisten? Wie kann diese 
Arbeit gestaltet werden? Ist der Bereich der HIife 
und Pflege geeignet, neue Arbeitsplätze zu schaf­
fen? Wie paßt das Konzept der "Persönlichen Assi­
stenz• In das vorhandene System sozialer Siche­
rung? Welche Aufgaben kann, soll und darf 
"Persönllche Assistenz• erfüllen? 

* Nicht erst seit äen Morden In Lalnz wird Hllfs- und 
Pflegebedürftigkeit vorwiegend mit älteren Men­
schen In Verbindung gebracht. Und es vergeht kein 
Jahr, in dem nicht neue Hochrechnungen Ober die 
Zahl der hilfs- und pflegebedürftigen "alt�n Alten• 
Im Jahr 2030 erscheinen. Altern allein bedeutet je­
doch nicht unbedingt, hilfsbedürftig zu werden. 
Und selbst wenn, dann gilt es tu tragen, wie das Po­
tential an "HIife zur Selbsthilfe", an präventiver Hilfe 
etc. gefördert werden kann? In diesem Zusammen­
hag stellt sich auch die Frage nach der Relevanz 
des Konzepts "Persönliche Assistenz• für alte Men­
schen? Und schließlich: Gibt es gemeinsame Inter­
essen zwischen Jenen, die altersbedingt behindert 
sind und den sogenannten jungen Behinderten? 
Wenn Ja, dann muß - vor dem Hintergrund der 

Gründung von "grauen· Part�len - naoh Möglich­
keiten gesucht werden, wie diese Interessen In ei­
ner großen politischen Allianz verefnlgt und umge­
setzt werden können? 

• Die Zahl der ambulanten Hilfsdienste, aber auch 
Jene der stationären Einrichtungen steigt zwar wei­
ter, dennoch Ist absehbar, daß professionalisierte 
Dienste allein dem vor allem qualitativen HIifsnot­
stand nicht gerecht zu werden vermögen. Der Auf­
stand der Betreuten Im engeren Sinne läßt zwar 
noch auf sich warten, weil es Immer noch gelingt. 
die Probleme nach dem Prinzip des •teile und herr­
sche" auf die einzelnen abzuwälzen, aber die Frage 
nach neuen Formen von Arbeit und Arbeitsteilung 
Im Bereich der HIife und Pflege und vor allem die 
nach Möglichkeiten weitestgehender Selbstbe­
stimmung muß heute schon diskutiert werden. 

Eines Ist Jedenfalls klar: Konzepte, die - meist unter 
dem Aspekt der Kostenminimierung - entweder 
"mehr Staat" oder •mehr Privat• - Ich erspare mir die 

Kritik an den sogenannten "Neuen Wegen der Sozl­
alpolitik" - Im Bereich der HIife und Pflege fördern, 
greifen zu kurz, weil sie die Selbstbestimmung be­
hinderter Menschen, Ihre Kontrolle über die Hilfs­
dienste und wirkliche Wahlmöglichkeiten zwischen 
verschiedenen HIifsformen zu wenig berücksichti­
gen. 
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DIE SITUATION BEHINDERTER MENSCHEN IN 
ÖSTERAEICH 

von Manfred Srb 

Die Situation von behinderten Menschen In diesem 
lande ist gekennzeichnet von Aussonderung, 
Sonderbehandlung, Abschieben und Diskriminie­
rung. 
Unsere Bürgerrechte, unsere Menschenrechte wer­
den uns tagtäglich - ohne daß nur irgendjemand 
davon Notiz nimmt - vorenthalten! 
Unser Land hat in vielen Bereichen den Standard 
eines Entwicklungslandes: wir werden nach wie 
vor durch zu hohe Gehstelgkanten und durch 
zahlreiche Stufen In öffentlichen Gebäuden daran 
gehindert, am öffentlichen Leben teilzunehmen. Wir 
"dürfen· die Defizite der öffentlichen Verkehrsmittel 
zwar durch unser Steueraufkommen brav mitfinan­
zieren, können sie aber wegen ihrer nicht men-­
schengerechten Bauweise nicht benützen. 
Nach wie vor können viele Eltern ihr behindertes 
Kind nicht in eine Regelschulklasse schicken, weil 
eine verknöcherte Schulbürokratle dies zu verhin­
dern weiß. 
Die Ausbildung behinderter Menschen findet nach 
wie vor in Sondereinrichtungen statt - und dort nur 
In einem sehr eingeschränkten Spektrum - und be­
hinderte Menschen mit Matura sind noch Immer 
eine Seltenheit. 
Es gibt mehr als 21.000 behinderte Menschen, die 
ohne Arbeit sind - aber die Privatwirtschaft und 
auch die öffentliche Hand kommt Ihrer Einstel­
lungspflicht nicht nach und kauft sich lieber von Ih­
rer gesetzlichen Verpflichtung frei. Per 1. März d.J. 
waren allein im Bereich des Bundes 3.130 soge­
nannte Pfllchtplätze nicht besetzt; bei den Ländern 
liegt seit vielen Jahren Wien unangefochten an er­
ster Stelle der Negativliste - Im Jahre 1 987 waren 
hier 776 offene Pflichtplätze nicht besetzt. 
Diese Tatsache allein stellt in meinen Augen einen 
riesengroßen politischen Skandal dar und zeigt 
elnmal mehr, was von Hochglanzbroschüren und 
den Sonntagsreden der politischen Verantwortli­
chen zu halten Ist! 
Anstatt ausreichende Mittel für die Bezahlung der 
notwendigen HIife zu Hause bereitzustellen schie­
ben die zuständigen Kostenträger behinderte Men­
schen lieber in Heime ab und sind bereit, die exor­
bitanten Kosten von monatlich 20 bis zu 70.000,­
Schilling zu bezahlen. 

In diesen Helmen, wo Menschenrechtsverletzungen 
am laufenden Band passieren, müssen nach wie vor 
an die 40.000 behinderte Menschen 
dahinvegetieren. Alleim Im Alters- und Pflegehelm 
Lalnz müssen Dutzende Junge behinderte Men­
schen Inmitten von alten Menschen siechend Ihr 
Leben verbringen. 
Und neuerdings Ist es sogar wieder möglich, öf­
fentlich darüber zu diskutieren, ob man behinderte 
Kinder nicht gleich besser umbringen sollte. Der 
"ZEIT"-Geist, der diesmal aus Hamburg herüber­
wehte und der von der in Bedrängnis geratenen 
Club-2-Aedaktion begierig aufgenommen wurde, 
hat's möglich gemacht. Während In der BRD Sin­
gers Auftritte - bis auf eine Ausnahme -von der 
Kr0ppelbewegung verhlnden werden konnten, 
war der C1ub-2-Verantwortliche der Meinung, daß 
es sich hier um eine "geseilschaftspoiltisch anste­
hende Diskussion" handelt und andere Journalisten 
meinten, man müsse über alles reden können! 
Behinderte Menschen werden befürsorgt, betreut 
und verwaltet - aber gerade deswegen auch nicht 
ernst genommen 1 
Wir sind Bürger 2. Klasse! 
Nichtbehinderte sagen uns, was gut für uns ist und 
für das alles verlangen sie bloß ein wenig Dankbar­
keit von uns. Es wird ja auch wirklich alles für uns 
getan: es gibt den Sonnenzug, eine Krankenweihe, 
eine Behindertenwallfahrt, die Aktion "Licht Ins 
Dunkel" und noch etliche andere Scheußlichkeiten 
dieses Kalibers . 
Es gibt zwar da und dort soziale Dienste, diese rich­
ten sich aber mit ihren Angeboten nicht nach unse­
ren Bedürfnissen, vielmehr wird von uns erwartet, 
daß wir uns nach deren äußerst eingeschränkten 
Angeboten richten müssen; aber das wird von den 
Nichtbetroffenen als ganz ·normal" angesehen. 
Wir sind ständig auf das Wohlwollen der anderen 
angewiesen, weil wir nicht über die Mittel verfügen, 
um die notwendige Hilfe bezahlen zu können! 

Als wäre das alles nicht schon schlimm genug, sind 
wir In den letzten Jahren auch noch zum Opfer der 
Sparpolitik dieser Bundesregierung geworden: Ich 
erinnere hier nur an die von den beiden Regie­
rungsparteien brutal und gegen alle Proteste der 
Betroffenen und der GRÜNEN durchgezogene Be­
steuerung der Unfallrenten, die Einführung des 
sinnlosen Spitalskostenbeltrages oder die Ver­
schlechterungen Im Rahmen der letzten ASVG-No­
vellen. 
Wir sind zu wehrlosen Objekten der sogenannten 
Budgetkonsolidierung und des Sozialabbaues ge­
worden. 
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Ein weiteres Beispiel, wie mit unseren berechtigten 
Forderungen umgegangen wird, ist deutlich am 
Umgang mit einer Petition des österreichischen 
Zivilinvalidenverbandes abzulesen, die von mehr als 
60.000 Betroffenen unterschrieben worden ist und 
In der die Gleichbehandlung der sogenannten Zivi­
linvaliden mit den Kriegsopfern Im Bereich der 
Pflegegelder gefordert wird. 

Welt die Abgeordneten der beiden Koalitionspar­
teien keinerlei Interesse zeigten, diese Petition im 
zuständigen Sozlalausschuß zu behandeln, ist 
diese verfallen und mußte von mir abermals Im 
Nationalrat eingebracht werden. Es hat zahlrei­
cher weiterer Interventionen von mir bedurft, damit 
die Petition einen Tag(t) vor dem erneuten Auslau­
ten im Ausschuß behandelt wurde und einer von 
uns gleichfalls geforderten Arbeitsgruppe beim BM 
für Arbeit und Soziales zugewiesen wurde. 
Wer aber jetzt glaubt, daß es nach diesen verlore­
nen eineinhalb Jahren schneller vorangeht, der irrt 
gewaltig: 
Diese Arbeitsgruppe tagt bereits auch wieder 
beinahe ein Jahr, und es sind keinerlei Anzeichen 
für eine Erfüllung unserer Forderungen zu erken­
nen. 
Ich frage mich, wie lange man unsere Geduld noch 
mißbrauchen will? 
Damit muß nun endgültig Schluß gemacht werden! 
Wir müssen endlich um die uns vorenthaltenen 
Rechte kämpfen! 
Das, was mein Freund Adolf Ratzka aus Schweden 
den • Aufstand der Betreuten• nennt, Ist fällig. Wir 
müssen endlich zu einem politischen Faktor wer­
den! 
Wir haben ein Recht auf die gleichen Lebensbe­
dingungen wie nichtbehlnderte Menschen auf ein 
selbstbestlmmtes Leben! 
Selbstbestlmmtes Leben bedeutet, daß wir selbst 
die Verantwortung und die Kontrolle Ober unser 
Leben übernehmen; 
daß wir unsere Probleme selbst definieren und 
nach Lösungen, die unseren Bedürfnissen entspre­
chen, suchen. 
Wir selbst wissen am besten, was wir brauchen - wir 
sind "Experten In eigener Sache·. 
Einen Schlüssel für ein selbstbestimmtes Leben 
stellt das dar, was mit dem Begriff "Persönliche As­
sistenz" umschrieben wird: Damit ist ein System 
gemeint, bei dem behinderte Menschen aus ihren 
persönlichen Bedürfnissen heraus die 
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* Art und den Umfang der persönlichen Hilfe selbst 
bestimmen, 
• selbst entscheiden, wen sie als Assistenz einset-
zen 
• welche Arbeiten wann und wie gemacht werden, 
• diese Leistungen selbst kontrollleren und 
• sie auch selbst bezahlen. 

Das bedeutet Jedoch auch, daß endlich ein 
Rechtsanspruch auf eine ausreichende Dlrektorde­
rung der Betroffenen geschaffen wird 

• das bedeutet auch, daß wir die freie Wahl Ober 
die Verwendung der Geldmittel haben müssen 

• das bedeutet, daß es keine Einkommensgrenzen 
für die Zuteilung der Mlttel geben darf. 

Diese, sowie auch andere behinderungsbedlngte 
Mehraufwendungen dürfen nicht auf das Einkom­
men angerechnet werden 1 
Alles andere stellt eine Diskriminierung behinderter 
Menschen darl 

Wir schließen mit diesem Kongreß an einen ande­
ren Kongreß, der In diesem Frühjahr In Straßburg 
stattgefunden hat und bei dem schwerbehinderte, 
auf persönliche Assistenz angewiesene Teilnehmer 
aus 14 Natlonen die Einführung von Persönlichen 
Assistenzdiensten gefordert haben. 
Wir möchten mit diesem Kongreß die MOgllch­
kelt schaffen, daß alle Betroffenen, alle In diesem 
Bereich Arbeitenden, alle Interessierten mit diesen 
Gedankengängen und Forderungen konfrontiert 
werden und sich eingehend damit auseinander­
setzen können. 
Wir möchten erreichen; daß In diesem lande ein 
Klima geschaffen wird, in dem das Recht behinder­
ter Menschen auf ein selbstbestlmmtes Leben end­
lich realisiert werden kannl 
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FORDERUNGEN DES "MOBILEN HILFSDIENST INNSBRUCK" 

► Einführung eines Bundespflegegesetzes, durch das jedem Betroffenen nach dem Bedarf (mindestens 
entsprechend der Höhe der KOVG-Pflegegelder) ausreichende Pfleggelder direkt ausbezahlt werden. 
► Im gleichen Gesetz müssen Standarts für ambulante Dienste und Pflegeeinrichtungen festlegt und deren 
Grundfinanzierung abgesichert werden. 
► Grundprinzip Ist, daß die auf HIifen angewiesene Person die freie Wahl der helfenden Personen und der 
Hllfs-Elnrichtungen hat. 
► Untersagung der Neuaufnahmen von pflegebedürftigen Personen in große Pflegeheime. 
► Stopp des Ausbaus von großen stätionären Pflegeinrichtungen (mit mehr als 5 Plätzen). 
► Ausbau der ambulanten Dienste entsprechend dem Bedarf. Hilfeleistungen zu allen Zeiten, also auch 
Nachtzeiten, Wochendcn, Feiertagen, Ferienzelten usw. (bis zu 24 Stunden pro Tag). 
► Fixe Einplanung von den notwendigen Budgetposten für Sockelsubventionen für ambulante Einrich­
tungen durch vertragliche Fixierung. 
► Errichtung von stationären Pflegeeinrlchtungen nur in Form von Wohngruppenpflege (für Jeweils max. 5 
Personen) und erst nachdem die Möglichkeiten ambulanter Einrichtungen voll ausgeschöpft sind. 
► Kein Abschieben von sozialen Aufgaben auf private Einrichtungen und ehrenamtliche Arbeit,- eine klare 
Absage an ein Sozial- und Gesundheltssprengelkonzept. das auf ehrenamtliche und unbezahlte HIifen 
bauL 
► Änderung der Bauordnung der Länder. damit alle Wohnungen nach einem bestimmten Standard behin­
dertengercht gebaut werden müssen. Wo Gemeinden, Stadt, Land oder Bund als Bauherrn auftreten, ist 
zumindest entsprechend der ÖNORM B 1 600 behindertengerecht zu bauen. Alle öffentlichen Bauten und 
Verkehrsmittel sind entsprechend zu adaptieren. 

Foto: Klaudia Karoliny 
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DER AMBULANTE HILFSDIENST 

von Uwe Frehse 

Die Idee des ambulanten Helferdlenstes durch die 
Vereinigung Integrations Förderung (VIF) wurde In 
den Jahren 1977 und 1978 In der Stiftung Pfennlg­
parade mit dem damaligen Heimleiter August Rüg­
geberg, den Internatsbewohnern und anderen be­
hinderten Personen, die aus der Sondereinrichtung 
ausziehen wollten, Mitarbeitern der Pfennlgparade 
und Freunden entwickelt. Der Helferdlenst begann 
seine Arbeit im September 1978 mit Zivildienstlei­
stenden (ZDL) und Helfern des freiwilligen sozialen 
Jahres (FSJ). 

Dieser erste größere und effektive Hilfsd ienst In der 
BRD ermöglichte es, dem HIifesuchenden, einen 
Helfer in der Schule, beim Studium und am Ar­
beitsplatz einzusetzen. ZDL und FSJ wurden eben­
falls für die Anteilnahme am Leben der Gemeinde 
bereitgestellt. Allgemeln kommen Helfer für behin­
derte und alte Personen In Frage, die eine persönll• 
che Hilfestellung bei der täglichen Körperpflege, 
beim An- und Ausziehen und bei der Haushaltsfüh­
rung benötigen. 

Die lndlvlduelle HIifesteiiung ermöglicht es z.B. ei­
nem schwerbehinderten Rechtsanwalt, seine selb­
ständig geführte Kanzlei aufrecht zu erhalten. Stu­
denten wird eine Studienbegleitung gestellt, wenn 
sie Schwierigkeiten mit der Mobllltät, den hoch­
schullnternen Treppen oder beim Mitschreiben ha­
ben. Ein gelstlgbehlnderter Junge kann unabhängig 
von den Eltern außer Haus gehen, um mit ·seinem• 
Helfer auf den Spielplatz oder In den Zoo zu gehen. 

Die maßgeblichen Leitideen solcher ambulanter 
Dienste prägen den Helferdienst und die spätere 
Arbeit Im folgenden möchte Ich diese Anhalts­
punkte kurz erwähnen: 
1. Hilfen für behinderte Menschen unabhängig von 
Ursache, Art und Ausmaß der Behinderung 
2. Vermeidung von Ausgliederung in stationäre Ein­
richtungen oder private Abhängigkeitsverhältnisse 
3. Personelle HIife für die lndlvldueile Lebenssitua­
tion, Je nach Behlnderungsausmaß In Familie, Frei­
zelt, Ausbildung und Beruf 
4. Hilfen zur selbständigen, selbstbestlmmten und 
selbstverantwortllchen Lebensführung 
5. Größtmögllche Entscheldungsbetelllgung der 
HIifeempfänger In dem ambulanten Dienst, aber 
auch In anderen Einrichtungen für Behinderte 

6. Keine professionell ausgeblleten Pflegekräfte In 
der ambulanten Hilfestellung 
7. Verbreitung von Erfahrungen Im sozialpolitischen 
Sinne 
8. Lautende Fortentwicklung der HIifen, Projekte 
und Methoden 

zusammenfassend könnte man sagen: HIifen zu 
Integration Im regulären Lebensprozeß mit offener 
Behindertenarbeit, bedarfsorientierte· und gemeln­
denahe HIifen. Durch die Individuell eingesetzten 
Helfer konnten 1980 In der VIF prozentual In den 
gesamt geleisteten Einsatzstunden der HIifesu­
chenden ca. 6 % einer Ausbildung nachgehen und 
ca 1 2 % Helfer für den Arbeitsplatz bekommen. 
Ungefähr 19  % aller HIifeempfänger benutzen Ihre 
ZDL und FSJ, um allgemein die Freizelt gestalten 
zu können und um am kulturellen Leben der Ge­
meinde teilzunehmen. Überwiegend wurden die 
Helfer aber im familiären und Im häuslichen Bereich 
benötigt. 

Probleme des HIifsdienstes 

Obwohl die selbstorganlslerten ambulanten 
Dienste sich als Alternative zum Helm verstanden, 
waren sie faktisch nur ein ergänzendes HIifsange­
bot, vor allem für jüngere, aktive Körperbehinderte 
mit einem relativ großen täglichen HIifebedarf. 

Organlsationsbedlngte Begrenzung 

Aufgrund der vielfältigen Elnsatzmöglchkelten von 
Helfern muBte Innerhalb von 2 Jahren der Hilfs­
dienst In der VIF auf 50 ZDL und FSJ erweitert wer­
den. August RQggeberg konnte In einer empiri­
schen Untersuchung feststellen, daß der HIifsbe­
darf der Hilfeempfänger rund dreimal so hoch Ist, 
als bei anderen 909 untersuchten Hilfsdiensten der 
BRD. Dabei wurde ein durchschnittlicher Hilfebe­
darf von 20 Stunden pro Woche festgestellt. 

Mit diesen 50 "festangestellten Helfern• des 
freiwilligen sozialen Jahres und den Zlvildlenstlel­
stenden kam der VIF-Innendienst, mit den Im Büro 
tätigen Sozialarbeitern, sehr schnell an die Grenze 
des organisatorisch Machbaren . 1986 wares es 
schon 80 ZOLer und 9 Hauptamtllche Im Innen­
dienst. Der bis 1985 amtierende VIF-Vorstand, mit 
August Rüggeberg, sah es nicht Im Einklang mit 
den grundsätzlichen ZJelsetzungen der VIF, diesen 
Hilfsdienst "bis Ins Unendliche" mit FSJ und ZOL 
auszuweiten. Daher sollte eine vom Verein unab­
hängige Lebensführung für behinderte Menschen 
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entwickelt werden. 

Der Einsatz von Zlvlldlenstlelstenden 

•oabel ist zu bedenken, daß hier Helfer zum Einsatz 
kommen, die diese Arbeit nicht aus freien Stücken 
sondern als geringeres Übel gewählt haben. Bel Ar­
beitskräften, die unterbezahlt werden wie ZDLer, 
dürften auch oft Erwartungen an Belohnung ande­
rer Art mitspielen, z.B. ein Anspruch auf Dankbar­
keit oder die Vorstellung, sein pädagogisches Ta­
lent beweisen und einen Behinderten auf Vorder­
mann bringen zu können. Ähnlich wie bei ehren­
amtlichen Helfern bieten solche Motive keine ge­
sunde Grundlage für eine gute Arbeit. Es versteht 
sich von selbst, daß Ich von Jemandem, dem Ich 
einen angemessenen Lohn bezahle, eher Qualität 
und Respekt abverlangen kann als von jemandem, 
dem Ich mich zu Dankbarkeit verpflichtet fühlen 
muß. 

Zu den prägenden Problemen gehören: 

1 .  begrenzte Dienstzeit des ZDL, was ein 
kontinuierliches Arbeitsverhältnis verhindert. 
2. Der Behinderte muß sich periodisch an neue Hel­
fer mit deren Persönlichkeitsstrukturen gewöhnen. 
3. Es ergibt sich ein zunehmender Altersunter­
schied zwischen ZDL und Behinderten und 
4. es können nur männliche Helfer zum Einsatz 
kommen. 

Zivildienstleistende. Helfer des freiwilligen sozialen 
Jahres und ehrenamtlich Tätige verderben den Ar­
beitsmarkt für die freie Wahl von Arbeitskräften, 
weil ihre Existenz eine marktgerechte Lohnent­
wicklung bremst und unter Umständen zu ständi­
gem Unterangebot an freien Helfern führt. 

Das Prinzip der Assistenzvermittlung 

Spätestens ab dem VIF-Kongreß 1982 waren sich 
Mitarbeiter und Vorstand darüber einig, daß die 
Probleme, welche für die Organisation mit ZDL und 
FSJ entstehen, durch die Helfervermittlung nac� 
dem Vorbild des "Center for Independent Livlng In 
Berkeley, USA, gelöst werden sollte. Während d�r 
VIF-HIifsdienst zu diesem Zeitpunkt bei 58.000 Em­
satzstunden Im Jahr stagnierte, konnten 1982 
durch die Helfervermlttlung In München schon In 
den ersten 7 Monaten etwa 80.000 Einsatzstunden 
pro Jahr abgedeckt werden. Das Prinzip dieser As-
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sls�enzvermlttlung hatte sich als wesentlicher Er­
folg bewiesen. 
Die Assistenzvermittlung Ist ein spezifisches Prinzip 
der Hilfen zum selbstbestlmmten Leben. Dabei soll 
grundsätzliche eine Abhängigkeit zwischen 
Hilfeempfängern und einer Organisation vermieden 
werden. Der HIifesuchende soll vielmehr die Fertig­
keiten erlangen können, um die Organisation mit 
Ihren Service-Einrichtungen sowie auch andere 
Ressourcen der Gemeinde als HIifsmittei zu 
benutzen - als Voraussetzung selbstverantwortlfch 
zu leben. 

Asslstenzvermlttlung Im Sinne des selbstbestimm­
ten Lebens für Behinderte heißt, daß der Assistent 
keine schriftliche Vereinbarung Ober seine Assi­
stenztätigkeit mit der Organisation hat, die Ihn 
vermittelt. Im Unterschied dazu ist es, wenn Be­
treuer schriftlich an eine Dienststelle gebunden 
sind, von dieser zentralistisch koordiniert und be­
zahlt werden. 

Wir sprechen bei dieser Assistenzvermittlung auch 
von freien Helfern. In der Regel sind dies Lalenhel­
fer. Der Hilfesuchende selbst wird zum Arbeitgeber 
und der Helfer zum Arbeitnehmer. Körperbehin­
derte benötigen daher keine Betreuung, sondern 
erkaufen sich durch den Arbeitgeberstatus die per­
sonelle Hilfestellung zur Bewältigung der Alltags­
bedürfnisse. 

Entscheidend für die Bestimmung der Arbeitgeber­
Arbeitnehmerverhältnisse ist die faktische Entschei­
dungsmacht In der Gestaltung der persönlichen 
Assistenz. Für ein selbstbestlmmtes Leben müssen 
behinderte Personen über folgende Kompetenzen 
verfügen: 

1 .  Finanzkompetenz, um den Einsatz und die 
Verwendung der finanziellen Mittel zu steuern. 
2. Organisationskompetenz, um Art, Form, Zeit­
punkt und Einsatzplan zu bestimmen. 
3. Personalkompetenz, um die Auswahl der Helfer 
wahrnehmen zu können. 
4. Anleitungskompetenz, um durch die Abhängig­
keit nicht zum Betreuten oder Objekt der HIife zu 
werden, sondern als Subjekt darüber verfügen zu 
kö11nen. 

Damit Ist festgelegt, wer Ober Form, Ausmaß und 
Dauer der HIife bestimmt. Die behinderten Perso­
nen sind nicht gezwungen. sich an Angebote der 
Hilfsdienste anzupassen, sondern sie können Ihre 



Assistenz nach Ihren Bedürfnissen ausrichten. 

Ein Zentrum für selbstbestlmmtes Leben Ist In den 
meisten Fällen jedoch die Anlaufstelle der Bewer­
ber, die als Assistenten arbeiten wollen. Nach 
strengen Auswahlkriterlen, vielleicht mit schrlftll­
chem Test und einem lnterviewgespräch sollten die 
Bewerber gefunden werden und nur die geeigneten 
Bewerber In einer Kartei gehalten werden. 

Das elgentllche ausschlaggebende lntervlewge­
spräch und die Einarbeitung des neuen Assistenten 
übernimmt In der Regel der Behinderte selbst. In 
einzelnen seltenen Bedarfsfällen werden die Be­
werber auf die praktische Tätigkeit vorbereitet. 
Dabei können die HIifesuchenden entweder In der 
Organisation anrufen oder sich persönlich an der 
Kartei bedienen, um Telefonnummern von Assi­
stenzbewerbern zu erfahren. Auch können z.B. die 
Karteikarten der Assistenzbewerber mit den Num­
mern des Wahlbezirkes einer Stadt versehen wer­
den, wo der Bewerber seinen Wohnsitz hat Somit 
können Assistenten vermittelt werden, die In umlt­
telbarer Nachbarschaft der HIifesuchenden woh­
nen. 

Auf den Karteikarten kann außerdem vermerkt wer­
den, ob der Assistent zu seiner Zufriedenheit aus­
gelastet Ist, oder ob er noch an weiteren Tätigkei­
ten Interessiert Ist. So ergibt sich die Konstellation, 
daß ein Assistent in seiner Nachbarschaft für zwei 
bis drei Behinderte arbeitet, wenig Zeitverluste 
durch Anfahrten hat und der Behinderte trotz seiner 
wenig zeltintenslven Anstellungsmöglichkelt einen 
Assistenten findet. 

Solche mit geringem Zeitaufwand verbundene Ein­
sätze können nur von dezentral organisierten 
Einheiten sichergestellt werden. Im Unterschied 
dazu ist es für einen zentralistisch funktionierenden 
ambulanten Hilfsdienst meistens uneffektiv und 
sehr zeitaufwendig, wenn die Betreuer für zwei Ein­
satzstunden zu einem HIifeempfänger geschickt 
werden müssen. In der Regel kommen dann noch 
ein bis zwei Stunden für An- und Abfahrt hinzu. 

Nach wie vor Ist es nur in Berlin und München üb­
lich, daß der überwiegende Tell der ambulanten 
personellen Hilfestellungen nicht von Zivildienstlei­
stenden, sondern von Assistenten geleistet wlrdl 
Solange es kostengünstige, vom Bundesamt für Zi­
vildienst mitfinanzierte ZDLer gibt, können zentral­
koordinierte, ambulante Dienste Einsätze mit nled­
stger Stundenzahl slcherstellen. Dies Ist bei Pflege-

kräften, die mit Tarifverträgen bei Organisationen 
angestellt sind, nur mit einem erheblich höheren 
Stundensatz möglich, da eine hohe Auslastung der 
Pflegekraft wirtschaftlicher Ist. 

Eine flächendeckende ambulante Hilfe kann also 
kostengünstig funktionieren, wenn der Service de­
zentral organisiert wird. In München wird an die As­
sistenten derzeit ein Stundensatz von DM 1 o,-- ge­
zahlt. Ein Kurzzeiteinsatz eines Assistenten Ist gün­
stig, wenn der Assistent keine langen Anfahrten hat 
und die Koordinierung zwischen Assistent und Be­
hinderten selbst abgewickelt wird. 

Von der Assistenzvermittlung zum 
Assistenzmanagement 

Nun kann man sich leicht vorstellen, daß eine 
beachtliche Anzahl von Behinderten mit der Rolle 
des Arbeitgebers und der damit verbundenen 
Personalführung Schwierigkeiten haben. Vor allem 
diejenigen Behinderten, die zuvor jahrelang In Son­
dereinrichtungen lebten oder von Angehörigen 
0berbehütet worden sind. 

So haben manche Probleme mit der Absicherung 
von Dienstplänen, Ihrer Rechte und Pflichten als 
Arbeitgeber und In der Beschaffung der Finanzie­
rungsmittel für die selbstangestellten Assistenten. 
Außerdem existieren häufig Probleme beim Durch­
setzungsvermögen gegenüber den Behörden man­
gels Wissen über die Sozialgesetzgebung für Be­
hinderte (vgl. § 69 BHSG) und zu niedriges Selbst­
vertrauen. Ein erhebliches Problem stellt sich für 
viele beim Schriftverkehr mit den Behörden (vgl. 
Verwaltungsakt, Antrag, Widerspruchsfrist, Belege 
usw.). Viele Behinderte verfügten auch nicht Ober 
geeignete Fertigkeiten und erforderliche techni­
sche HIifsmittei, die ihnen so manche Einsatz­
stunde des Assistenten wesentlich erleichtern 
könnten. 

Aus diesem Grunde entwickelten die Zentren für 
Selbstbestlmmtes leben In den USA sogenannte 
Assistenzmanagement-Schulungen. Meistens wird 
dieses Fertlgkeitstralning Im Programm des Peer 
Counsellng angeboten. Dabei werden vier Zielset­
zungen verfolgt: 

Es gilt 

1. die Kommunikation zwischen dem behinderten 
Arbeitgeber und dem Assistenten zu verbessern 
2. größtmögliche Effektivität während der Arbelts-
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zeit zu erreichen 
3. die Bedürfnisse des Behinderten und des 
Assistenten abzudecken und 
4. den Alltag durch Strukturen zu vereinfachen. 

Schlußsbemerkung 

Die Effektivität und die Notwendigkeit solcher, 
meist erst befähigender Schulungen wird In der 
BRD völlig unterschätzt. Vielmehr werden die Fä­
higkeiten Ober Handhabung der Finanzen, der Per­
sonalauswahl und der Personalführung sowie die 
Fähigkeit der Einarbeitung neuer Assistenten als 
gesunder Menschenverstand vorausgesetzt. 

Das Verhältnis zu den Helfern stellen sich viele, die 
Ihr Leben den Wünschen und Vorstellungen ande­
rer anpassen mußten, lieber als eine Art Freund­
schaft vor. In der BRD konnte Dr. Adolf Ratzka 
diese Haltung vor allem bei jüngeren Menschen be­
obachten, die ZDLer beschäftigen: 

"Das Arbeitgeber-Arbeitnehmerverhältnis braucht 
durchaus nicht gefühlskalt zu sein, hlefür Ist die 
Beziehung viel zu privat. Jemand, der persönliche 
Assistenz effektiv einsetzen möchte, wird Jedoch 
Prioritäten setzen und von seinen Assistenten in 
erster Linie Pünktllchkelt, Zwerlässlgkeit, 
Zurückhaltung eigener Bedürfnisse, gute Arbeit 
und Respekt verlangen. In einem 
Freundschaftsverhältnis sind diese Qualitäten 
zwar möglich, aber nicht als Regel zu erwarten.• 

Ein weiteres Problem hat meines Erachtens mit der 
Angst vor Eigenverantwortung zu tun. Solange ein 
Freundschaftsverhältnis dem praktischen Ausgleich 
der Behinderung vor geht, kann Verantwortung ge­
meinsam getragen werden. Ist der Behinderte je­
doch auf sich selbst angewiesen, handelt er eindeu­
tig selbstbestlmmt und muß die Verantwortung tra­
gen. 

Auffällig Ist beim Vergleich der Assistenzverhält­
nisse In der BRD mit Kalifornien, daß Körperbehin­
derte mit Tetraplegie In den USA mit schätzungs­
weise bis zu einem Drittel an Assistenzeinsatzstun­
den zurecht kommen. Dabei werden in hohem Maße 
technische HIifsmittei eingesetzt, um den Alltag 
bewältigen zu können. Natürlich führten zwingend 
zu dieser Situation die eingeschränkten Soziallei­
stungen, aber das Ergebnis führte auch dazu, daß 
sich diese Behinderten nicht betreuen lassen und 
nur sehr selten einen Stundenzuwachs von mehr als 
der Hälfte Ihrer Einsatzstunden wünschen. 
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THESEN ZUR ASSISTENZGENOSSENSCHAFT 

von Horst Frehe 

A. Warum erzeugen Helme und ambulante Ange­
bote ABHÄNGIGKEIT? 

1.  Nicht der Grad der körperlichen Einschränkung 
bestimmt das Ausmaß der Pflege-ABHÄNGIGKEIT, 
sondern die MACHTVERHÄLTNISSE zwischen Assi­
stentin und Assistenznehmerin definieren den Grad 
der Entmündigung oder Selbstbestimmung Behin­
derter in den Pflege/ Assistenzverhältnissen. 

2. HEIMSTRUKTUREN konzentrieren die 
Verfügungsmacht über den Alltag und den Körper 
der 'Insassen' als umfassende 'ZUSTÄNDIGKEIT' 
auf die Heimträger und deren Personal. Der öko­
nomische Zwang der PFLEGESÄTZE bewirkt, daß 
ein Ausscheren aus diesen Abhängigkeiten unmög­
lich wird. 

3. SELBSTORGANISIERTE AMBULANTE DIENSTE 
wollten hierzu eine ALTERNATIVE sein, die ihren 
'Kunden' ein Mitspracherecht über den Standard 
und die Ausgestaltung des Angebotes durch die 
Mitgliedschaft In der Trägerorganisation einräum­
ten und Beratung über Rechte und Ansprüche or­
ganisierten. Damit sollten die HIifen an die Bedürf­
nisse der Betroffenen angepaßt werden. Sie haben 
aber die ABHÄNGIGKEITSSTRUKTUREN NICHT 
BESEITIGT. 

4. Obwohl die selbstorganlslerten ambulanten 
Dienste sich als Alternative zum Heim verstanden, 
waren sie faktisch nur ein ERGÄNZENDEN 
HILFSANGEBOT, vor allem für Jüngere, geistig fitte 
Körperbehinderte mit einem relativ großen tägli­
chen Hilfebedarf. Der tatsächliche ANGRIFF AUF 
DIE HEIMSTRUKTUREN BLIEB AUS. 

5. Die meisten Dienste stützen sich auf den Einsatz 
von Zivildienstleistenden, Honorarkräften und we­
nigen tariflich bezahlten und festangestellten Mit­
arbeitern. Ihre Existenz ist meist an diese Rolle ei­
nes BILLIGANBIETERS gekoppelt. Die Stunden­
sätze decken in aller Regel keine sozlalversicherte, 
versteuerte Pflege und erst recht nicht die anteili­
gen Regiekosten ab. Sie sind daher KEINE UMFAS-

::::

T =-=��-�-_-_ ""�; ::::::::1/�::��- SENDE ALTERNATIVE. 

-------;;;;;;;-;;;;.;,- -..._::::::=:t---_ 

� 

Zeichnung :Roland Jantschko 

==½__ �---- --
37 



6. Einige ambulante Dienste wurden sogar als 
SOZIALST ATIONEN anerkannt und übernahmen 
gegen eine Pauschalfinanzierung der Personal- und 
Sachkosten die Versorgung' einer Region. Sie 
übernahmen damit eine Organisationsstruktur, die 
als REINE ANGEBOTSSTRUKTUR sich völlig von 
den Nachfragern abkoppelt und sich In den Fragen 
des Standards, Umfangs und der Organisation al­
lein den Vorstellungen der Politik Ober eine ange­
messene Versorgung der 'Region' unterordnet. 

7. Die Kritik an der stationären Versorgung In Hel­
men führte bei einer ganzen Reihe von Trägern zur 
Einrichtung von WOHNTRAININGSGRUPPEN, 
AUSSENWOHNGRUPPEN, SERVICE-WOHNUNGEN 
UND TEILSTATIONÄREN ANGEBOTEN. Über den 
Pflegesatz werden aber die gleichen MACHT­
STRUKTUREN wie in den Helmen aufrechterhalten. 
Den Heimträgern gelang es damit, diese IN DEN 
AMBULANTEN BEREICH ZU VERLÄNGERN. Sie 
richteten die Gruppen und Wohngemeinschaften 
ein, sind Hauptmieter, beziehen einen Pflegesatz, 
wählen die Bewohner aus, stellen das Personal ein, 
handeln mit dem Leistungsträger den Umfang der 
HIifen aus, bestimmen Ober Ort, Standard, Größe 
und Ausstattung der Wohnung, die Organisation 
des Alltags, Zielgruppenkriterien usw. Sämtliche 
KOMPETENZEN, die ZU einer selbstbestlmmten Le­
bensgestaltung gehören, befinden sich In Ihrer 
Hand. 

B. Was bedeutet das Konzept selbstbestlmmter 
PERSÖNLICHER ASSISTENZ? 

1 .  Definition der amerikanischen 'INDEPENDENT­
LIVING-BEWEGUNG': "Selbstbesttmmt leben heißt, 
KONTROLLE ÜBER DAS EIGENE LEBEN zu haben, 
basierend auf der Wahlmöglichkeit zwischen 
akzeptablem Altematlven. die die Abhängigkeit von 
den Entscheidungen anderer bei der Bewältigung 
des Alltags minimieren. Das schließt das Recht ein, 
seine eigenen Angelegenheiten selbst regeln zu 
können, an dem öffentlichen Leben der Gemeinde 
teilzuhaben, verschiedenste soziale Rollen wahr­
nehmen und Entscheidungen fällen zu können, 
ohne dabei In die psychologische oder körperliche 
Abhängigkeit anderer zu geraten. Unabhängigkeit 
('lndependence') Ist ein relatives Konzept, das jeder 
persönllch für sich bestimmen muß." 

2. Die Machtverhältnisse müssen also durch 
Umverteilung der faktischen ENTSCHEIDUNGS­
MACHT bei der Gestaltung der persönlichen Assl-
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stenz verändert werden. Für ein stelbstbestlmmtes 
Leben müssen die Assistenznehmer daher Ober fol­
gende Kompetenzen mindestens verfügen: 
1 .  FINANZKOMPETENZ, um den Einsatz und die 
Verwendung der flnan2iellen Mittel zu steuern, 2. 
ORGANISATIONSKOMEPETENZ, um Art, Form, 
Zeitpunkt und Einsatzplan der persönlichen Assi­
stenz zu bestimmen. 3. PERSONALKOMPETENZ, 
um die Auswahl der Assistentinnen wahrnehmen zu 
können und 4. ANLEiTUNGSKOMPETENZ, um 
durch die Asslstenzleistung nicht zum Objekt der 
HIifeieistung zu werden, sondern als Subjekt dar­
über verfügen zu können. 

3. PERSÖNLICHE ASSISTENZ Ist jede Form der 
persönlichen Hilfe, die Assistenznehmerinnen In die 
Lage versetzt, Ihr Leben selbstbestimmt zu gestal­
ten. Sie umfaßt die Bereiche Körperpflege, Haus­
haltshilfe, medizinische Krankenpflege, aber auch 
die kommunikativen HIifen durch Gebärdendolmet­
scher für Hörgeschädigte oder Vorlesedienst für 
Blinde. Sie kann hohe fachliche Kenntnisse voraus­
setzen (z. B. bei den Gebärdendolmetscherlnnen 
oder der Krankenpflege) oder keine besonderen 
Qualiflkatlonen erfordern. 

4. Reale Veränderungen Im Leben der Einzelnen 
müssen einhergehen mit einer gemeinsamen 
emanzipatorischen Politik Behinderter In einer 
BÜRGERRECHTSBEWEGUNG. Bloße Verbesserung 
ambulanter Hilfen schreibt die alten ABHÄNGIG­
KEITEN AUF HÖHEREM KONSUMNIVEAU for. Um­
gekehrt erfordert die politische Arbeit gegen die 
gesellschaftliche Aussonderung auch reale Verbes­
serungen der eigenen Lebenssituation. 

5. SELBSTBESTIMMT LEBEN ZENTREN haben 
diese Funktion, einerseits durch persönliche Bera­
tung, Begleitung und Unterstützung bei der Durch­
setzung individueller Rechte und selbstbestimmter 
Lebensmöglichkeiten persönliche Hilfe zu leisten. 
Gleichzeitig sollen über Betroffenenberatung kon­
krete Vorbilder für eine GEGENWEHR vermittelt, In­
formationen Ober Mißstände und Diskriminierungen 
gesammelt, gebündelt, öffentlich gemacht und Wi­
derstand dagegen organisiert werden. SELBSTBE­
STIMMT LEBEN ZENTREN sind Selbständig­
keitstralnlngszentren, Informationsbörsen, Bera­
tungseinrichtungen, Beschwerdezentren und Kri­
stallisationspunkt politischer Bewegung. Sie sollen 
kritische Instanz sein und dürfen daher NICHT 
SELBST ANBIETER AMBULANTER DIENSTE wer­
den. 



6. ASSJSTENZGENOSSENSCHAFTEN haben das 
Ziel mit den Betroffenen ihre persönliche Assistenz 
zu organisieren und dabei eine radikale Umvertei­
lung der Helfermacht zugunsten der Assistenzneh­
mer durchzusetzen, ohne Ihnen sämtliche finan­
ziellen, organisatorischen und rechtlichen Risiken 
und Belastungen aufzubürden, die sie als Arbeitge­
ber tragen müßten. Sie läßt gleichzeitig nicht die 
passive Konsumentenrolle zu, wie sie gegenüber 
den Anbietern ambulanter Dienste besteht, weil die 
Mitgliedschaft als Genosse/in In den Entschei­
dungsgremien vorausgesetzt wird. 

Selbstbestimmt 
leben durch 
persönliche 

Assistenz 
Erfahrungsbericht einer Betroffenen. 
Andrea Mleike 

Was verstehe Ich unter •selbstbestimmt leben"? 
Selbstbestlmmt leben bedeutet für mich In erster 
Hinsicht frei entscheiden zu können, wo und unter 
eichen Bedingungen Ich leben möchte. Ob ich z.B. 
In einer Wohngemeinschaft oder lieber in einer ei­
genen Wohnung leben möchte. 
Selbstbestlmmt leben bedeutet aber auch, frei ent­
scheiden zu können, von wem und vor allem wie Ich 
mir helfen lasse. Das heißt, ich muß die Möglichkeit 
haben, mir meine Assistentinnen selbst aussuchen, 
einschulen und auch selbst bezahlen zu können. Ich 
will für mich und mein Leben Verantwortung 
Obernehmen und mich nicht von Personen, Organi­
sationen oder Vereinen verwalten und "betreuen· 
lassen. 
Ich will meine täglichen Bedürfnisse selbst organi­
sieren und koordinieren und wlll ganz einfach MEIN 
LEBEN selbst In die Hand nehmen und nach meinen 
Wünschen und Vorstellungen gestalten können. 

Dies alles verstehe Ich unter dem Schlagwort 
"selbstbestimmt leben� (das In der letzten Zelt viel 
diskutiert und gefordert wird), und ich bin davon 
überzeugt, daß ein selbstbestlmmtes und selbstge-

fOhrtes Leben nur durch persönliche Assistenz ver­
wirklicht werden kann. 

Wie sieht nun diese persönliche Assistenz bei mir 
aus? 
Ich bin 25 Jahre, habe einen Beruf (bin diplomierte 
Sozialarbeiterin), bin halbtags In einem Büro be­
schäftigt und lebe seit sechs Jahren in einer eige­
nen, von mir geführten Mietwohnung. Ich bin seit 
Geburt an klassisch behindert und daher ständig 
auf meinen Elektro-Rollstuhl angewiesen. Ohne 
fremde Hilfe Ist es mir nur für ein paar Stunden 
möglich, alleine zu sein. 
Aufgrund meiner schweren körperlichen Behinde­
rung kann ich viele Dinge des täglichen Lebens 
nicht selbständig für mich tun. Daher brauche ich 
mehrmals täglich Hilfe (also persönliche Assistenz) 
von anderen Personen (sprich Assistentinnen). Ich 
benötige persönliche Assistenz beim Aufstehen, 
Baden, auf die Toilette gehen, beim An- und Aus­
ziehen, Frisieren und auch nachts zum mehrmali­
gen Lagewechsel. Aber auch für meine Wohnung 
und den Haushalt, das heißt: Einkaufen, Kochen, 
Staubsaugen, Geschirr abwaschen, Aufräumen, 
Putzen, Blumengießen, Nähen, Wäsche waschen 
etc. Weiters: BegleJtung bei diversen Erledigungen 
(z.B. Friseur, Bank, Post, Ämter, Arzt etc.) und auch 
für meine persönlichen Interessen (Besuche, 
Schwimmen gehen, Theater, Kino, Konzert, Veran­
staltungen, Seminare, Kurse, Kongresse, Aus­
stellungen, Urlaub und sonstigen Aktivitäten). 
Auch für die tägilche Fahrt von und zur Arbeit brau­
che Ich persönliche Assistenz. 

Dies alles zusammengefaßt, ergibt einen großen 
und teilweise sehr Intimen und persönlichen 
Arbeitsbereich. Daher kann es auch nicht möglich 
selri, diese "Arbeit" von Irgendwelchen Personen 
machen zu lassen. Sehr wichtig dabei Ist das Ver­
trauen und die persönliche Bez.lehung zum/zur As­
sistentin. Ich muß mir also die Person sehr genau 
ansehen, befragen und aussuchen und muß mir 
dann überlegen, ob Ich mir ein so intensives Ar­
beltsverhältnls nun vorstellen kann oder nicht. 
Ich muß auch das Recht haben, "NEIN" sagen zu 
können, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, 
genauso wie Ich dies auch dem/der Assistentin zu­
spreche. 

Weitere Voraussetzungen für ein derartiges 
Arbeitsverhältnis sind vor allem für die folgenden 
drei Punkte: 
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• gegenseitiges Vertrauen und Offenheit, Ehrlich­
keit 
- Pünktlichkeit und 
- Verläßllchkelt, das heißt: vereinbarte Termine sind 
100% einzuhalten. 

Ich erwarte mir von meinen Assistentinnen, die 
Dinge für mich so zu erledigen, wie Ich es tun 
würde, wenn Ich es könnte. Dazu Ist natürlich ein 
enormes Verständnis, Geduld und die gegenseitige 
Akzeptanz notwendig. 

Derzeit arbeiten für mich sechs Assistentinnen. Drei 
davon machen die Hauptarbeit, die anderen drei 
sind für Ersatzdienste, Vertretungen, Kranken­
stände und Urlaubsvertretungen zuständig. 
Mit jeder Assistentin habe Ich vor Beginn des 
Arbeitsverhältnisses ein Intensives Erstgespräch 
geführt, um genau meine Wünsche, Vorstellungen, 
Bedingungen und Erwartungen zu äußern. Danach 
habe Ich mir und der Assistentin eine Bedenkzeit 
eingeräumt, um mir alles nochmal genau zu Ober­
legen. Falls es dann zu einem Arbeitsverhältnis 
kam, habe Ich jede meiner Assistentinnen genaue­
stens eingeschult und angeleitet. 

Alle zwei Monate halte Ich eine Art Teambespre­
chung ab, an der alle Betelllgten teilzunehmen ha­
ben. Diese Teambesprechung bietet erstens die 
Möglichkeit zur Reflexion der Arbeit, aber auch die 
Gelegenheit zum gegenseitigen Erfahrungsaus­
tausch und Ist gleichzeitig ein Forum, um Ober 
Wünsche, Veränderungen, Konflikte oder sonstige 
Themen zu sprechen. zweitens wird In diesem 
Team von mir der Dienstplan für dJe nächsten zwei 
Monate Im voraus erstellt Jede Assistentin hat Ihre 
fixen Tagesstunden und Nachtdienste und kann 
sich somit die Arbeit genau einteilen und braucht 
nicht abrufbereit (außer In Notsituationen) zu sein. 
Wichtigstes Prinzip und Voraussetzung für eine 
gute Zusammenarbeit Ist, vereinbarte Termine un­
bedingt einzuhalten. Weiters wird der Dienstplan 
dann von mir geschrieben, kopiert und an die Assi­
stentinnen verschickt. 
Täglich sind derzeit vier Dienste abzudecken. Nicht 
alle davon können von mir bezahlt werden, da 
meine finanziellen Mittel beschränkt sind. 
Der Frühdienst beginnt um 6.45 Uhr und dauert in 
der Regel 2,5 bis 3,5 Stunden. Der Mittagsdienst 
beginnt um 12.30 Uhr und dauert ca. 1,5 Stunden, 
der Abenddienst beginnt zwischen 1 8.00 und 19.00 
Uhr und dauert ca. 1,5 Stunden. Der Nachtdienst 
beginnt generell um 22.00 Uhr und dauert maximal 
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12  Stunden. Zwischendurch kommen natürlich für 
sämtliche Aktivitäten und Erledigungen zusätzliche 
Stunden hinzu. Ich bezahle pro Stunde mit öS 80,-, 
zusätzlich für jede Anfahrt öS 40,- und für die 
Nachtdienste öS 527,- für maximal 12  Stunden. 
Derzeit kann ich mir 5 Nachtdienste pro Woche lei­
sten, obwohl ich täglich Nachtdienste benötige. Die 
restlichen 2 Nachtdienste und zusätzlich die nicht 
bezahlten Stunden leistet mein Partner kostenlos. 
Auch die Teambesprechung bezahle Ich mit öS 80,­
pro Stunde (wird aber nur für 2 Stunden bezahlt, 
auch wenn das Team länger dauert). 
Da Ich es äußerst wichtig finde, regelmäßig Ober 
auftretende Schwierigkeiten, Fragen oder Konflikte 
sprechen zu können, Ist dieses Team ein notwendi­
ger Bestandteil der persönlichen Assistenz. Die 
Teambesprechungen werden von mir vorbereitet 
und geleitet, In der Regel dauern sie ca. 3 Stunden. 

Die Assistentinnen bekommen Ihr Honorar /Geld 
monatlich von mir ausbezahlt, jeweils am Monats­
anfang für das vergangene Monat. Alle Assistentin­
nen arbeiten auf Honorarbasis und sind auch selbst 
dafür verantwortlich, Steuern zu bezahlen. Eine 
weitere wichtige Voraussetzung für diese Arbeit Ist 
für mich auch die Absicht der Assistentin, das ein­
zugehende Arbeitsverhältnis länger zu betreiben. 
Ich habe nicht die Kraft und Energie, alle drei Wo­
chen neue Assistentinnen einzuschulen. Abgesehen 
davon ist es auch nicht sehr sinnvoll, da sich die 
Qualität der persönlichen Assistenz erst durch län­
gere Praxis ergibt. 

Fängt eine neue Assistentin zu arbeiten an, so führe 
Ich mit ihr zuerst ein genaues und detailliertes Ge­
spräch über meine Erwartungen und Vorstellung, 
aber auch über meine Wünsche und persönlichen 
Eigenheiten bzw. Vorlieben bezüglich der 
Assistenz. Danach wird sie von mir und einer von 
mir ausgesuchten bestehenden Assistentin ge­
nauestens eingeschult. Kurz darauf hat sie dann Ih­
ren ersten Frühdienst. Anschließend erfolgt ein wei­
teres Gespräch (auch mit anderen Assistentinnen 
von mir), wo Gelegenheit besteht, gerade über •das 
erste Mal• zu sprechen, dies kann auch beim fol­
genden Team stattfinden. 
Erst nach diesem Ablauf (den Ich bewußt einzuhal­
ten versuche) kann die regelmäßige und alltägliche 
Arbeit beginnen. 

Meine Assistentinnen arbeiten Im •Radldlenst•. 
auch achte Ich darauf, daß nicht immer die gleiche 
Assistentin z.B. am Wochenende eingeteilt wird. 
Um meine Assistentinnen zumindest ein bißchen 



rechtlich abzusichern, habe Ich für alle eine Unfall­
und Haftptllchtverslcherung abgeschlosssen. Ich 
verstehe mich als Arbeitgeber und habe somit auch 
für die Interessen und Zufriedenheit meiner Assi­
stentinnen zu sorgen. Mein Wunsch wäre es, meine 
Assistentinnen bei mir fix anzustellen, doch dafür 
sind meine finanziellen Mittel zu knapp. 

GrundsätzJlch erwarte ich mir von meinen 
Assistentinnen keine einschlägige Praxis oder Er­
fahrung, auch keine spezlelle Ausbildung oder 
Schulung - sondern nur die Bereitschaft, die Geduld 
und das Verständnis aufzubringen 
1 .  auf meine Bedürfnisse und Wünsche bezügllch 
meiner persönllchen Assistenz einzugehen ... 
2. vertraulich mit persönlichen und Intimen 
Informationen umzugehen ... 
3. meinen privaten und persönlichen Bereich, sowie 
meinen Lebensstil zu akzeptieren und die erwähn­
ten Voraussetzungen einzuhalten ... 

Seit fast drei Jahren beanspruche ich jetzt In dieser 
Form persönliche Assistenz Ober den Verein Mobi­
ler Hilfsdienst Salzburg. Ich habe von Anfang an 
meine Assistentinnen selbst ausgesucht, einge­
schult und elngetellt und auch die regelmäßigen 
Teambesprechungen eingeführt und abgehalten. 
Also alles selbständig organisiert und koordiniert. 
MOHI Salzburg hatte lediglich für die Funktion der 
Asslstentenvermlttlung. fühlte sich jedoch auch für 
monatliche Abrechnung und Bezahlung meiner As­
sistentinnen zuständig. 
Seit 1.  August dieses Jahres habe Ich es nun nach 
langem "Kämpfen•. Bitten und Begründen ge­
schafft, auch diesen Teil (Abrechnung und Bezah­
lung) selbst zu erledigen. 
Ich bekomme somit das notwendige Geld für meine 
persönllche Assistenz auf mein Konto (sprich, •auf 
die Hand") und kann damit meine Assistentinnen 
selber bezahlen. Leider ist diese Lösung erstmals 
ein "Modellversuch" des Sozialamtes Salzburg und 
daher bescheidmäßlg befristet (31.1 2.89). 
Ich werde jeoch alles daran setzen, diese Form 
beibehalten zu können, da alle anderen Alternati­
ven für mich nicht akzeptabel sind und für mich 
eine Heimunterbringung völlig undiskutabel und 
menschenunwürdig Ist. 
Ich lasse mich nicht mehr (habe Heimerfahrung hin­
ter mir) ghettoisieren und aussondern und somit an 
den Rand der Gesellschaft drängen. 
Ein Leben ohne persönliche Assistentinnen könnte 
Ich mir nicht mehr vorstellen und sehe mit dieser 
Forderung auch mein Recht auf lndlviduelle Lösun-

gen, die für mich akZeptaoe1 slnc:J. 
Jeder Mensch hat das Recht auf lndlvldualltät und 
das Recht, sein Leben so zu führen und zu gestal­
ten. wie er es f0r richtig hält - Ich nehme dieses 
Menschenrecht auch für mich In Anspruch. Braucht 
Jemand jedoch aufgrund seiner Behinderung dafür 
persönliche Assistenz, um dies zu verwirklichen, so 
müssen die finanziellen Mittel zur Verfügung ge­
stellt werden, um sich persönliche Assistentinnen 
bezahlen zu können. 

Es Ist an der Zeit, endlich einmal nicht nur von 
Integration und Gleichberechtigung zu reden, son­
dern auch danach zu handeln. 
Es ist an der Zelt, gängige und übliche Methoden zu 
verändern. Behinderte Menschen wollen nicht mehr 
länger abgeschoben und verwaltet werden (wie es 
In Helmen der Fall Ist), sondern ein selbstbestimm­
tes und selbstgeführtes Leben In einer selbstge­
wählten Umgebung führen. 
Es Ist die Pflicht von uns allen. dies positiv zu unter­
stützen und daran zu arbeiten, und es Ist die Pflicht 
der Politiker und Behindertensprecher, die dafür 
notwendigen finanziellen Mittel aufzustellen. 

Spruch: Es gibt nur einen einzigen Grund, etwas zu 
verändern und nicht beim Alten zu lassen - DU 
HÄLST ES EINFACH NICHT MEHR AUSII I 

EUROPAPARLAMENTSTRASSBUAG 

RESOLUTION 

Vorwort 

Wir. behinderte Menschen aus den Niederlan­
den, Großbritannien, Dänemark, Italien, der 
Schweiz, Schweden, Frankreich, Österreich, 
Belgien, Finnland, den USA, Ungarn, der BAD 
und Norwegen, haben uns vom 12. bis 14. April 
1 989 Im Europaparlament In Straß­
burg/Frankreich versammelt. 

Der Schwerpunkt dieser Konferenz lag auf der 
Erörterung "Persönlicher Assistenz" als wichti­
gem Faktor eines unabhängigen Lebens für be­
hinderte Menschen und umfaßt daher den ge­
samten Bereich menschlicher Aktivitäten, wie z. 
B. Wohnen, Mobllltät, Bildung und Erziehung, 
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Arbeit, wirtschaftliche Sicherheit und politische 
Elntlußmögllchkelten. 

Indem wir behinderten Menschen die alleinige, 
auf unserer Lebenserfahrung beruhende Kompe­
tenz erkennen, müssen wir die Initiative ergrei­
fen, um die uns direkt betreffende Politik zu pla­
nen. 

Deshalb verurteilen wir die gesellschaftliche 
Praxis, die darin besteht, uns auszusondern und 
In Helme abzuschieben und eine andauernde 
Verletzung unserer Menschenrechte darstellt. 
Wir meinen, daß die Regierungen Gesetze ver­
abschieden müssen, welche die Menschen­
rechte behinderter Menschen schützen und 
Gleichbehandlung sicherstellen. 

Wir halten an unserem menschlichen Grundrecht 
der vollen und gleichen Teilnahme an der Ge­
sellschaft fest, wie es auch In der UN-Deklara­
tion der Menschenrechte verankert ist, die seit 
1985 explizit auch behinderte Menschen ein­
schließt. Wir meinen, daß eine Grundvorausset­
zung für die Erfüllung dieses Menschenrechts 
die Bereitstellung von unterstützenden Dlensteh 
darstellt, Insbesondere "Persönliche Assistenz• 
für alle, die Ihrer bedürfen. 

Die Empfehlung des UN-Weltaktionsprogramms 
(§ 115) besagt speziell, daß "die Mitgliederstaa­
ten den Ausbau von HIifsdiensten vorantreiben 
sollen, um es behinderten Menschen zu 
ermöglichen, ein weitestgehend unabhängiges 
Leben zu führe,:i und zu gewährleisten, daß be­
hinderte Menschen dabei die Gelegenheit ha­
ben, diese Dienste für sich selbst zu entwickeln 
und zu verwalten•. 

Die 43. UN-Generalversammlung (1988) bestä­
tigte nochmals die Gültigkeit des Weltaktions­
programms und hob In einer Resolution neuer­
lich hervor, "daß der Herstellung gleicher Mög­
lichkeiten besonderes Augenmerk geschenkt 
werden sollte". 

In Anbetracht dieser und fli1nlicher Empfehlun­
gen der Europäischen Gemeinschaft und des 
Europarates, und um zu garantieren, daß behin­
derte Menschen überall in Europa eine Gleich­
stellung erfahren, betonen wir, daß diese Ziele 
erreicht werden müssen. 
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Als Mitglieder der internationalen Bewegung 
behinderter Menschen ("Dlsabled People's In­
ternational), welche sich eine Vernetzung von 
Initiativen für ein unabhängiges Leben zum Ziel 
gesetzt hat, rufen wir die Politiker und Regie­
rungen auf, bei der Herstellung gleicher Wahl­
möglichkeiten folgende Prinzipien zu beachten: 

1) Persönliche Assistenzdienste sind ein Men­
schen- und Bürgerrecht. Sie müssen dem Benüt­
zer kostenlos zur Verfügung gestellt werden. 
Diese Dienste sollen Menschen mit allen Behln­
derungsarten und In jeder Altersgruppe auf­
grund Ihrer Bedürfnisse zur Verfügung stehen. 
unabhängig von persönlichem Wohlstand, Ein­
kommen und Familienstatus. 

2) Die Benützer von Persönlichen Assistenz­
diensten sollen die Möglichkeit haben, aus einer 
Palette verschiedener Modelle zu wählen, die 
unterschiedliche Formen der Benutzerkontrolle 
bieten. Benutzerkontrolle kann, unserem Ver­
ständnis nach, unabhängig von Ihrem rechtli­
chen Status von allen Personen ausgeübt wer­
den. 

3) "Persönliche Assistenz• soll dem Benützer 
ermöglichen, an allen Aspekten des Lebens, wie 
z. B. In der Arbeitswelt, an BIidungs- und Frei­
zeitaktivitäten sowie Im polltlschen Leben teil­
zunehmen. Dadurch muß für alle behinderten 
Menschen die Wahlmögllchkelt hergestellt wer­
den, ein lndlvlduelles Leben bzw. ein Familienle­
ben aufzubauen sowie damit zusammenhän­
gende Verpflichtungen zu erfüllen. 

4) "Persönliche Assistenz• muß langfristig, bis zu 
24 Stunden pro Tag und sieben Tage In der Wo­
che zur Verfügung stehen; ähnliche Dienste 
müssen auch kurzfrsltlg und In dringenden Fäl­
len verfOgbar sein. Diese Dienste sollen HIife bei 
der körperllchen Pflege, Kommunikation, Im 
Haushalt, zur Mobilität, Arbeit etc. umfassen. Bel 
der Feststellung des Bedarfs muß der Stand­
punkt des Benützers ausschlaggebend sein. 

5) Der finanzielle Träger muß sicherstellen, daß 
genügend Geldmittel für eine ausreichende Un­
terstützung des Benützers, für Beratung, Schu­
lungen des Benützers und seiner persönlichen 
Assistenten, etc. vorhanden sind. 

6) Die Geldmittel müssen angemessene, tariflich 
abgesicherte Gehälter, sozJale Sicherung und 



Verwaltungskoeten abdecken. 

7) Auf diese Geldmittel muß gesetzlicher An­
spruch bestehen. Ihre Auszahlung muß ohne 
A0ckslcht auf die Herkunft der Mittel oder be­
stehende, lokale Verwaltungsvereinbarungen er­
folgen. Sie gelten nicht als Einkommen und ste­
hen dem Ben0tzer unabhlnglg von aJlfälllgen 
anderen Leistungen und Diensten zu. 

8) Der BenOtzer soll seine persönlichen Assi­
stenten frei wählen können, also auch Famlllen­
mltglleder. 

9) Niemand darf aufgrund mangelnder Ressour­
cen, zu hoher Kosten, unterentwickelter oder 
mangelnder Dienste In ein Helm abgeschoben 
werden. 

1 0) Ein einheitliches, von der finanziellen Trä­
gerinstitution unabhängiges Juristisches Vertat,.. 
ren Ist vorzusehen. Dieses muß Innerhalb eines 
angemesaenen Zeitraums durchgefOhrt werden, 
wobei dem l<llger Anspruch auf Rechtshilfe 
durch die gesetzgebende Körperschaft gewährt 
werden mue. ·· 

1 1 )  Im Anschluß an die oben genannten Punkte 
m0asen behinderte Menschen von Ihnen kon­
trollierte Organisationen auf allen polltlschen 
Ebenen bei der Planung, der Entwicklung und 
OurchfOhrung einbezogen werden. 

WOHNEN IN DER SARGFABRIK 

Anfang Mal 1989 hat eine Gruppe von 35 Frauen und 
Männern nach langem Suchen eines geeigneten Ob­
jektes Ihre Traumfabrik Im 14.Bezlrk gefunden und ge­
kauft 
Jetzt regt sich neues Leben In den schönen alten Rui­
nen, auf den Tod der Sargfabrik folgt eine Wiederge­
burt - die S.A.R.G. - Farblkl 

Die Liegenschaft Ist �a 4700 m2 groß, besteht aus 
Zinshaus, Fabrikstrakt, vielen Höfen und einem Neu­
baugrundst0ck. Nach Umbau2 Sanierung und Neubau 
werden etwa 6000-7000 m Nutzfläche vorhanden 
sein. 
Wir wollen aber kelnesfalls einen Wohnsilo daraus 
machen, sondern eine neue Art •sozialer Wohnbau In 
Wien•. Wir möchten miteinander zu tun haben und 
streben auch eine gemischte Nutzung von Wohnen, 
Gewerbe und Kultur ·an. Wir befinden uns gerade In 
der Phase der Erstellung eines Nutzungskonzeptes. 
Unsere Vorstellung von gemeinschaftlichem Wohnen 
beinhaltet das Leben mit Kindern, alten Menschen, 
Behinderten, Kranken und Gesunden. Wir wollen den 
Alltag gemeinsam bewältigen und planen Wohnraum 
für behinderte und alte Menschen ein. In diesem Zu­
sammenhang Ist es uns wichtig, daß bereits In der 
Planungsphase konkrete Vorstellungen und Bed0rfnls­
se von verschiedensten Selten eingebracht werden. 
Über die •Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze fOr Behin­
derte• (Camlllo Slttegasse 6-8, 1 150 Wien, 92 1 1  37) 
gibt es die Möglichkeit einer flnanzlelien Förderung. 
Alle Interessierten sind herzlichst eingeladen, sich bei 
der ARGE WOHNPLÄTZE oder direkt bei uns (14, 
Matznergasse 8, 92 99 595) zu melden. 

Einladung zu einem Lokalaugenschein 
mit anschließender Podiumsdiskussion 

zum Thema: 

"BEHINDERT UNBEHINDERT WOHNEN", 

am 24.Februar 1 990 

um 14 Uhr in der Matznergasse 8. 
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Leserbrief 

Betrifft: 1 000 Wohnplätze für behinderte Menschen 
• vgl. den Kommentar von Haslwan-
ter /Petioky /Schneider in LOS 24, Seite 23. 

Ein Leserbrief von Dr. Walter Schaffraneck 

Es Ist slcherlich richtig, daß zuerst die Infrastruktur 
zur aflgemelnen lntegratlon verbessert werden soll. 
Hier gibt es ein großes Betätigungsfeld; erste posi­
tive Ansätze, wie das neue Wiener 
Wohnba_�förderungsgesetz, sowie die Bestrebun­
gen zur Anderung der Bauordnung 
(behindertengerechte Zugänglichkeit aller Woh­
nungen) lassen hier auf einiges hoffen. 
Das Programm der Mitgliedsorganisationen der Ar­
beitsgemeinschaft Wohnplätze ist vor allem für Jene 
behinderten Menschen gedacht, die eine ständige 
Betreuung benötigen. Im Gegensatz zu den 
Entwicklungen in anderen Bundesländern möchte 
die Gemeinde Wien diesen behinderten Menschen 
(meist geistig und mehrfachbehlnderte Menschen) 
professionelle HIife zukommen lassen. Diese pro­
fessionellen Helfer müssen angestellt werden • da­
her wird eine Organisationsform benötigt 
Um die Angebotspalette für behinderte Menschen 
größer zu machen und letztlich auch, um rascher 
und flexibler auf unterschledlfche Bedürfnisse be­
hinderter Menschen reagieren zu können Initiierte 
die Gemeinde Wien die Arbeitsgemeinschaft 
Wohnplätze • ein Zusammenschluß privater Träger­
organisationen der Behindertenhilfe. Sieben 
Gründungsorganisationen, sowie drei weitere Or­
ganisationen, die später dazugekommen sind ha­
ben bis jetzt rund 280 betreute Wohnplätze g� 
schaffen. Die Wohnplätze sind hauptsächlich In 
ganz normalen Wohnung in Wohnhausanlagen un­
tergebracht, die meist von gemeinnützigen Bauträ­
gern (Genossenschaften) errichtet wurden. Es ge­
lang uns, Insgesamt 16  Wohngemeinschaften zu er­
richten, davon nur 2, wie von Ihnen vermutet, an ei­
ner Adresse. Ferner konnten wir noch 25 betreute 
Elnzelwohnungen In Betrieb nehmen. 
Eine weitere große Einheit ( 4 Wohngemeinschaften 
unter einer_ Adresse mit insgesamt 56 Plätzen) kam 
dazu; so konnten wir mit gutem Gewissen behaup­
ten, daß mehr als drei Viertel unserer Wohnformen 
dem Leitbild der gemelnwesenintegrierten Wohn­
formen entsprechen. 

In der nächsten Zelt benötigen wir mehr Elnzelwoh­
nungen, erst gegen Ende unseres Programmes 
dann wieder Wo'inungen bzw. Wohngemeinschaf­
ten für älter werdende behinderte Menschen. 
Gegen Ende Ihres Artikels unterstellen Sie daß In 
Projekten der Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze nur 
leicht behinderte Menschen Plätze finden (Sonder­
schulabgänger), die schwerer behinderten Men­
schen weiterhin im Behindertenzentrum des 
Psychiatrischen Krankenhauses unterkommen. Die 
von Ihnen ausgesprochene Vermutung kann Ich mir 
nur durch ein Mißverständnis Ihrerseits erklären. 
Erstens nimmt das Behindertenzentrum im 
Psychiatrischen Krankenhaus nur Jugendliche. Die 
Projekte der Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze sind 
aber für erwachsene schwer behinderte Menschen 
gedacht. Für psychisch behinderte Menschen gibt 
es das Programm des Kuratoriums für Psychoso­
ziale Dienste Wien. 
Daß uns die Integration auch schwerst mehrfachbe­
hlnderter Menschen In normalen Wohngemein­
schaften und Wohnungen gelungen ist, beweisen 
sicherlich einige unserer Projekte, wie z. B. die 
Wohngemeinschaften des Österr. Hilfswerks für 
Taubblinde. 
Slcherllch gibt es noch eine Menge zu verbessern. 
Als Zukunftsperspektive sehe Ich, daß sich der be­
hinderte Mensch mehr als bisher seiner Rolle als 
Konsument bewußt wird und als Konsument die 
Angebote der privaten Trägerorganisationen aus­
wählt. Die nötige Angebotsvielfalt wird teilweise 
durch die Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze erreicht 
- leider ist es In der Praxis heute noch immer so, 
daß der freie Platz, sowie die Beratung der Profes­
sionisten die Hauptentscheidung für die Auswahl 

eines Wohnplatzes darstellen. 
Ich hoffe, einige Mißverständnisse und Vorurteile 
ausgeräumt zu haben und lege In der Anlage noch 
eine Kurzfassung der Arbeitsgemeinschaft Wohn­
plätze bei: 

GEMEINDENAHES WOHNEN IM STÄDTISCHEN BE­
REICH 

Arbeitsgemeinschaft Wohnp lätze In Wien 

Aufgrund des großen Bedarfes an betreuten Wohn­
möglichkeiten für behinderte Menschen entschloß 
sich das Land Wien, die Arbeitsgemeinschaft 
Wohnplätze zu Initiieren - ein Zusammenschluß von 
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privaten Trägerorganisationen der Behlnderten­
hllfe. 
Ziel ist es, in den Jahren 1987 bis 1 996 1 .000 
zusätzliche betreute Wohnplätze zu schaffen. 

Geplante und realisierte Wohnformen 

In erster Linie werden sogenannte 
''gemelnwesenlntegrlerte Wohnformen" geschaffen. 
Demnach sollten behinderte Menschen nicht in 
Großeinrichtungen untergebracht werden, sondern 
die Möglichkeit erhalten, wie jeder andere Mitbür­
ger des Landes zu wohnen. 

' ,'"' •. 
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Finanzierung 

Für die Errichtung und Ausstattung der Wohnungen 
werden öffentliche Gelder gewährt. Die laufenden 
Betreuungskosten werden in Form von 
Tageskostensätzen In Wohngemeinschaften, oder 
Monatspauschalen, bei Einzelwohnungen, mit dem 
Sozialamt der Stadt Wien verrechnet. 

Zur Zeit bieten 9 verschiedene Organisationen sol­
che Wohnplätze an, wobei unterschiedliche 
Schwerpunkte (Art und Ausmaß der Behinderung) 
gesetzt werden. 
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Behinderte Menschen, die rund um die Uhr eine Be­
treuung benötigen, wohnen In Wohngemeinschaf­
ten, die von einem Team betreut werden. Im Um­
kreis dazu liegen Einzelwohnungen, In denen be­
reits selbständigere behinderte Menschen leben. 
Daneben gibt es kleine Wohngemeinschaften, die 
nur noch lose, von der Stammwohnung aus, Be­
treuung bekommen. 
Alle Wohnungen werden in üblichen 
Wohnhausanlagen (Wohnhäuser) eingeplant. 
In den Jahren 1 987 /88 konnten bisher rund 160 
Wohnplätze fertiggestellt werden. Es sind dies 
größtenteils Wohnplätze in Wohngemeinschaften. 
1989 werden In etwa 100 Plätze fertig - heuer wer­
den auch viele Einzelwohnungen bezogen. 

Stammwohnung 

Koordiniert werden alle diese Aktivitäten vom Büro 
der Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze (zentrale 
Koordinationsstelle). 

Erfahrungen 

In erster Linie konnten Einplanungen in 
Wohnhausanlagen von Gemeinnützigen Bau- und 
Siedlungsgenossenschaften erreicht werden. Zu­
meist können komplette Wohnverbundsysteme mit 
eingeplant werden, d. h. eine Stammwohnung mit 
angeschlossenen Elnzelwohnungen. Es hat sich 
bewährt, in Wohnhausanlagen ab 1 00 Wohneinhei-



ten ein solches System einzuplanen (1 Stammwoh­
nung, 1 Zentrum, Einzelwohnungen). 
Nach unseren bisherigen Erfahrungen empfiehlt 
sich eine Stammwohnung und 6 bis 1 2  Einzelwoh­
nungen, die aber von einem zusätzlichen 
Kommunikationszentrum aus betreut werden. Die 
Betreuung der Einzelwohnungen von der Stamm­
wohnung aus bringt eine zu hohe Belastung 
(Frequenz) der Bewohner. 
Es sind kleine Wohngemeinschaften mit mittlerem 
Betreuungsniveau oft sehr problematisch zu führen, 
daher wird die Schaffung kleiner Einzelwohnungen 
vorangetrieben, die aber durchaus nebeneinander 
liegen können (aber nicht mehr als 4}, hier hat jeder 
Bewohner seinen eigenen Bereich, der Kontakt er­
folgt Im Kommunikationszentrum. 

Werden solche Wohnverbundsysteme von Beginn 
eingeplant und alle übrigen (zukünftigen) Mieter 
sind informiert, so gibt es kaum Probleme mit den 
Nachbarn. Ziehen wir In ein "altes'' Haus, so kommt 
es oft im 1 .  Jahr zu kleine Differenzen - die sich 
aber bald beilegen lassen. 

Foto: Klaudia Karoliny 

Zukunft 

Die erste große Phase der betreuten Wohngemein­
schaften ist mehr oder minder abgeschlossen. In 
den kommenden Jahren werden verstärkt betreute 
Einzelwohnungen geschaffen werden. In der Folge 
und für diese Zeit müssen wir jetzt schon voraus­
planen, werden dann wieder rund um die Uhr be­
treute Wohnformen benötigt, da erstens unsere be­
hinderten Menschen immer älter und damit auch 
pflegeabhängig werden und zweitens Junge behin­
derte Menschen mit immer komple-xeren Behinde­
rungsformen zu uns kommen. 

Dr. Walter Schaffraneck 
Arbeitsgemeinschaft Wohnplätze 
Camillo-Sitte-Gasse 6-8, 1 1 50 Wien 
Tel.: 92 1 1  37 
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••  
WohlTATEA 
unterwegs 

Behindertenpolitik 
- dominiert von WohlT Ä TERN? 

Volker Schönwiese 

Behindertenpolitik In Osterreich ist sehr stark mit 
verschiedensten lnteressensgruppen verbunden. 
Die altbekannte Formel, daß alles "zum Wohl der 
Behinderten• geschehe, Ist brüchig. Dies soll Im 
Felgenden am Beispiel des aktuellen Streites In­
nerhalb der Lebenshilfe Tirol verdeutlicht werden, 
der dazu führte, daß ein Vater eines behinderten 
Kindes seiner Funktion enthoben und aus der Le­
benshilfe ausgeschlossen wurde. Es geht - wie 
könnte es anders sein - um Fragen von Demokratie 
und von Integration. Perestroika für die österreichi­
sche Lebenshilfe! 
Nun ein Versuch eine emotionsgeladene Ge­
schichte nüchtern zu erzählen: 
im September 89 wandten sich acht 
Vorstandsmitglieder der Sektion Reutte der Le­
benshilfe Tirol an die Öffentllchkeit und schrieben 
einen Brief an den Windeshauptmann von Tirol, in 
dem sie um Klarstellung baten. Die Vorstandsmit­
glieder der Sektion Reutte wandten sich deshalb an 
den Windeshauptmann, da der Windesverband bei 
ihm Interveniert hatte und das Vorgehen im aktuel­
len Streit mit Ihm angeblich abgesprochen hatte. 

Kurz zur Vorgeschichte der Auseinandersetzung: 
1 984 gründeten EJtern aus dem Bezirk Außerfern 
aus einer Notsituation heraus einen Elternverein, 
um Therapiemöglichkeiten anbieten zu können, die 
die Lebenshilfe nicht In der uge war zu organisie­
ren. Dies führte zu einer "Konkurrenzsituation• zwi­
schen dem Elternverein und der Lebenshilfe, die 
der Lebenshilfe - die gerne einen Monopolanspruch 
auf die Hilfe für geistig behinderte Menschen stellt -
nicht erträglich erschien. in dieser Streitsituation 
versuchte 1985 der damalige Bundespräsident Dr. 
Kirchschläger zu vermitteln und besuchte zusam­
men nilt dem damaligen Windeshauptmann die Le­
benshilfe Außerfem und den Elternverein. Diese In­
tervention war Anlaß für recht schwierige Ver-

handlungen, In denen sich aber dann die Le­
benshilfe Außerfern und der Elternverein auf neue 
Statuten (Geschäftsordnung) für die Sektion Außer­
fern der Lebenshilfe und auf die Auflösung des 
Elternvereins einigten. 
In den neuen Statuten wurde u.a. vereinbart: "Der 
Windesverband bevollmächtigt die Lebenshilfe 
Außerfern, alle Angelegenheiten, welche die Be­
treuung und Versorgung der behinderten Menschen 
betreffen, als auch die übrigen anfallenden Ge­
schäfte sowie Personalangelegenheiten innerhalb 
Ihres Wirkungsbereiches und Im Rahmen der 
Geschäftsordnung selbständig und autonom zu be­
sorgen.• Damit wurde dem Wunsch der Eltern nach 
mehr Eigenständigkeit, Mitspracherecht und 
Selbstverwaltung entsprochen. 
In den folgenden Sektionswahlen wurde Heinz For­
cher, Vater eines behinderten Kindes und lnltlator 
des Elternvereins, in geheimer Wahl zum Obmann 
der Lebenshilfe Außerfem gewählt und 1988 In die­
ser Funktion bestätigt. 
In den letzten Jahren gab es dann trotz der Eini­
gung zwischen der Sektion Au6erfern und dem 
Windesverband immer wieder Schwierigkeiten. Die 
Hauptursachen waren das Eintreten der Sektion für 
mehr ambulante Therapie, für Integration (im Au­
ßerfern wurden mehrere integrative Schulversuche 
initiiert) 1 und mehr Rechte der Betroffenen Im Be­
zlrk2. Dies führte nun dazu, daß der Landesverband 
Heinz Forcher als Obmann der Lebenshilfe seiner 
Funktion enthoben hat und ankündigte, die ge­
samte Sektion Außerfern und damit auch den ge­
samten Vorstand durch Antrag an die nächste Ge­
neralversammlung aufzulösen. Da auch nach länge­
rem Bemühen alle Einigungsversuche gescheitert 
sind, bekämpft Heinz Forcher nun die Un­
rechtmäßigkeit seines Ausschlusses gerichtlich. 
Abgesetzt werden kann der Vorstand nach den üb­
lichen demokratischen Regeln nämlich nur durch 
die betroffenen Vereinsmitglieder und Eltern im Be­
zirk und nicht durch Funktionäre von "oben". 
Interessant Ist, daß der geschäftsführende Präsi­
dent der Lebenshilfe Tirol, Dr.uml, betont, daß das 
vorgehen der Lebenshilfe Tirol sowohl mit 
Windeshauptmann Partl, als auch mit Windesrat 
Ferdinand Eberle, Bezirkshauptmann Hosp (Reutte) 
und mit dem ehemaligen Oberlandesgerichtspräsi­
dent Dr. Kohlegger abgesprochen sei. 
Das und trägt auch lnsoferne Verantwortung, als 
der Verein Lebenshilfe (mit rd. 240 Angestellten 
und rd. 600 zu betreuenden Personen) weitgehend 
aus Landesgeldern finanziert wird und das und In­
teresse an einer durchschaubaren Struktur und ef­
fektiven Arbeit der Lebenshilfe haben muß. 
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Die Vorwürfe, die der Landesverband gegen Heinz 
Forcher und damit-auch gegen den gesamten Vor­
stand erhebt, sind zum Tell Fragen des 
organisatorischen Ablaufs zwischen der Sektion 
und dem Landesverband, die Im einzelnen lächer­
lich sind: Es geht um eine andere Geschichte. Der 
Ausschuß der Lebenshilfe Tirol hat Im März 1 989 
ein Organisationsschema beschlossen, das die Ent­
scheidungsrechte der Sektion weitgehend ein­
schränkt und deshalb vom Vorstand der Sektion 
Außerfern einstimmig abgelehnt wurde. Die Sektion 
Außerfern legte daraufhin für die geplante General­
versammlung der Lebenshilfe trist-und statu­
tengemäß einen Antrag auf Änderung der Statuten 
der Lebenshilfe Tirol vor (durch den Vorstand ein­
stimmig beschlossen), dessen Inhaltliche 
Hauptpunkte die Stärkung der Rechte der Eltern 
und das Ziel die Integration waren: 
- Die lntegratJon In alle Lebensbereich sollte In den 
Zlelparagraph aufgenommen werden; 
- alle Sektionen sollten - wie Im Außerfern bisher -
eine bestimmte Autonomie bekommen; 
- behinderte Personen und Ihre Eltern sollten in kei­
nem Fall aus der Lebenshilfe ausgeschlossen wer­
den dürfen. 

Der Vorstand des Landesverbandes verlangte dar­
auf vom Vorstand der Sektion Außerfern, den An­
trag zurückzuziehen. Der Vorstand der Sektion Au­
Berfern erklärte sich einverstanden, diesen Antrag 
In der Generalversammlung einem Arbeltsausschuß 
zuzuweisen, wenn das oben genannte Organisati­
onsschema für die Sektion Außerfern als nicht gül­
tig bestätigt wird. Der Landesverband sagte darauf 
die schon termlnlslerte Generalversammlung ohne 
Begründung ab, um eine Diskussion In der General­
versammlung zu verhindern. 
In der Sitzung vom 30.Junl 1 989 beschloß der Aus­
schuß der Lebenshilfe Tirol, Heinz Forcher als Ob­
mann der Sektion Außerfern seiner Funktion zu 
entheben. Noch vor diesem Beschluß (l) versuchte 
der Landesverband alle Konten der Sektion Außer­
fern sperren zu lassen und damit die weitere Arbeit 
d�r Sektion zu stoppen. Der Vorstand der Sektion 
Außerfern wehrte sich einstimmig gegen die 
Funktionsenthebung Ihres Obmannes und verlangte 
eine ausführliche Begründung für das Vorgehen 
des Landesverbandes. Im weiteren konnten kei­
nerlel formell stichhaltige Begründungen durch den 
Landesverband angeführt werden. Der Landesver­
band verlangte dann mangels sachlicher Gründe, 
daß Heinz Forcher doch freiwillig abtreten solle, da 
mit Ihm keine Zusammenarbeit möglich wäre. In der 
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Ausschußsitzung des Landesverbandes vom 
6.Sept.89 wurde neuerlich die Funktionsenthebung 
von Herrn Heinz Forcher gefordert und für den Fall, 
daß dieser die Enthebung gerichtlich bekämpfe, 
wurde beschlossen, einen Antrag an die Ge­
neralversammlung zur zwangsweisen Auflösung 
der gesamten Sektion Au8erfern zu stellen. 
Heinz Forcher ließ sich nicht abschrecken und 
reichte die Klage ein. Die Lebenshilfe reagierte 
promt und entsprechend hart: Absetzung als Ob­
mann und völliger Ausschluß aus der Lebens­
hilfe. 
Den ganzen Vorgang kommentierten die 
"Außerfemer Nachrichten•3 In.folgender Weise: 
"Man stelle sich vor: Bürgermeister Siegfried Sln­
ger wird vom Landeshauptmann ohne Rechts­
grundlage einfach seines Amtes enthoben - weil er 
unbequem war und massiv AuBerferner Interessen 
In Innsbruck vertreten hat. Oder der Obmann einer 
Sportsektion steht der Landessektion zufällig nicht 
zu Gesicht - er wlll zwlel. "Weg mit Ihm" - dies ist 
Heinz Forcher widerfahren. Ohne eine Wertung 
seiner Arbeit vorzunehmen oder Parteistellung für 
Ihn zu ergreifen, sollte doch aufgezeigt werden, 
daß die Art und Welse, wie er seiner Funktion ent­
hoben wurde nichts mit traditionellen, demokrati­
schen Spielregeln zu tun hat, sondern eher einer 
demokratieverachtenden, diktatorischen Vor­
gangsweise entspricht...•. 
Die "Geschichte• Ist auch Im Jänner 90 noch nicht 
zu ende gekämpft. Die Eltern Im Außerfern haben 
ihren abgesetzten und ausgeschlossenen Obmann 
in einer Sektlonsversammlung neuerlich das Ver­
trauen ausgesprochen und der Schauplatz der 
Auselnandersetzng verlagert sich zum Gericht: Die 
Lebenshilfe Außertern verlangt nun die gerlchtllche 
Anerkennung als Zweigverein und damit die Ab­
spaltung vom Landesverband ... 

An dem hier kurz dokumentierten Konflikt Ist eini­
ges bemerkenswert: 
- Die Lebenshilfe hat nach dem 2.Weltkrieg als 
Selbsthilfeorganisation von betroffenen Eltern zu 
arbeiten begonnen. Es Ist typisch für solche Orga­
nisationen, daß mit fortschreitendem Erfolg und 
zunehmender Größe der Organisation, Funktionäre 
und Experten die Arbeit zu dominieren beginnen. 
Immer zentrallsle"ere Verwaltungsabläufe auch bei 
dezentralisierter Organisation setzen sich durch -
die Macht der Geschäftsführer wird begründet. Die 
eigentlichen Ziele der Organisation, präsentiert 
durch die Bedürfnisse der Eltern, gehen Immer wei­
ter verloren. Die Inhaltliche Arbeit wird durch el-



gene Experten bestimmt, Im Falle der Lebenshilfe 
Tirol durch Sonderschuldlrektoren. Die Eltern wer­
den abhängig von den angebotenen Dlenstlel­
stungen (Sonderinstitutionen) und verlieren Ihre 
Macht als Basis des Vereins. Es gibt keine echten 
Abstimmungen mehr, die Verelnsversammlungen 
verkommen zu gut Inszenierten Festakten. Die to­
tale Struktur Ist geboren. 
- Die beschriebene Struktur hat sich bei der Lebens­
hllfe Tlrol lnsofeme noch besonders verstärkt, als 
sie sich mit der politischen Macht unmittelbar ver­
koppelt hat. In fast allen Sektionen Ist der Bezirks­
hauptmann der Obmann der jeweiligen Lebenshilfe­
Sektion (In Innsbruck der Bürgermeister Niescher) 
und sind weitere politische Proponenten vertreten. 
Somit ist die Lebenshilfe eine öffentliche Institution 
mit Sonderstatus. Die Politiker benutzen sie, um Im 
klassischen Sinne die Ehre elnes Amtes zu bekom­
men, sozlalpolltlsche Legitimation steht im Mittel­
punkt. Damit erhalten auch Spendenkampagnen Ih­
ren eigenen politischen Wert (die Lebenshilfe ge­
hört z.B. zu den hauptsächlichen Nutzern von "Licht 
Ins Dunkel·). Das BIid des "leidenden Behinderten· 
wird benutzt um die Sonderinstitutionen zu legltl­
mleren und um die lokale politische Macht als so­
ziale zu kennzeichnen. Der Nebeneffekt, nämlich 
die Stigmatisierung der betroffenen behinderten 
Menschen und deren Eltern führt Im Sinne von 
•selbsterf0llenden Prophezeiungen· wieder zur 
Notwendigkeit der absondernden Institutionen für 
behinderte Menschen. Spendenkampagnen haben 
außerdem für die öffentliche "Hand· den Vorteil, 
daß sie Geld sparen helfen, und gesellschaftliche 
Verteilungsfragen nicht diskutiert werden müssen. 
Das Leid Ist bestens lndlvlduallslert. 
- Als Gegenbewegung In der Behlndertenpolltlk Ist 
International die Integration, d.h. die Rücknahme 
der Trennung von behinderten und nlchtbehlnder­
ten Menschen In allen Lebensbereichen mit ent­
sprechenden Qualitätsforderungen an die Organi­
sation dieser Lebensbereiche, zu einer wichtigen 
Leitidee geworden - Osterreich Ist In der Entwick­
lung dabei ein Entwicklungsland. Oft wird Integra­
tion von Funktionären als Worthülse mißbraucht, 
f0r Eltern und die Betroffenen selbst bedeutet sie 
konkret die Reduz.ierung des Leidens des sozialen 
Ausschlusses. Die Lebenshilfe Außerfem hat die 
Organisation des 5. gesamtösterrelchlschen Sym­
posiums "Schule ohne Aussonderung• Im Mal In 
Reutte unterstützt. Das Symposium war ein großer 
Erfolg und löste vlel Bewegung aus. Dies allein 
schon gefährdet die von Sonderschuldlrektoren, 

Funktionären und lokalen Polltlkern dominierte Le­
benshilfe derart, daß der Ausschlußversuch zur Sy­
stemlogik gehört. 

1 Vgl.: Heinz Forcher und Volker Schönwiese: ZIJr Geschichte 
sohulisoher Integration In Österreich. In: MEISTER-STEINER, 
Birgit/ Volker Schönwiese/ .Nikolaus THALER/ llsedore WIESER 
(Hrsg.): Blln.der Fleck und rosarote Brille. Behinderung und 
Integration ala Herausforderung für Familie, Kindergarten und 
Schule., S. 91-105; sowie In etwas anderer Form In: erzlehung 
heute, Nr. 4/1987, S.30-36. 
2 Die Lebenshilfe Außerfem unterstützte z.B. die Eltern eines 
behinderten Jugendlichen im Prozeß gegen den KURIER, der 
behauptet hatte, daß der Jugendliche In einem Käfig und "in 
Ketten• gehalten werde. Der Landesverband setzte den 
Unterstützungsbeschluß der Lebenshilfe Außerfern außer Kraft 
und versuchte die Sache lntem zu regeln. Die Eltem und die 
Lebenshilfe AuBerfern ließen sich jedoch nicht behindern und 
gewannen den Prozeß gegen den KURIER. 
Vgl. dazu: Volker Schönwiese: 1.Medlenpolitlk-Kurier 
zurückgepflffen,2.Sozlalpolitlk-dle Notwendigkeit eines 
Bundespflegegesetzes,ln: erziehung heute, Nr. 5/1988, Seite 4-
5. 
3 "Au6erferner Nachrichten•, 1 1 .0ktober 89, Seite 1, 
Kommentar von Helmut Mlttermayr. 
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von Alfred Kielmayer 

Dies hat mehrere Ursachen. Ich möchte mich haupt­
sächlich auf vier Punkte konzentrieren, die mir in 
diesem Zusammenhang wichtig erscheinen. 

1. Die kreativen Fähigkeiten der behinderten Men­
schen werden kaum gefördert. Die Eltern und 
Angehörigen sind meist überfordert, die Kinder 
werden dann In Sonderinstitutionen abgeschoben 
und dort beginnt meiner Meinung nach ein ver­
hängnisvoller Weg. Die Kinder werden aus Ihrer 

steigende Arbeitslosigkeit ist ein Problem, das 
beide Gruppen mehr oder minder stark betrifft_ 

Seit 1981 werden vom Bildungszentrum Aktiv in Zu­
sammenarbeit mit dem österreichischen 

Bllndenverband für blinde Menschen Kurse angebo­

ten. Im Sommersemester 1988 finden unter an­

derem folgende Kurse statt: 

Französisch für Anfänger 
Grundlagen der Persönllchkeltsblldung 
Musik von Franz Schubert 

Warum besuchen nur wenig 
gewohnten Umgebung brutal herausgerissen und 
haben dadurch wenig Kontakte zur Außenwelt. Auf 
diese Weise gehen wertvolle Impulse verloren. Die 
gesellschaftliche und berufliche Integration wird 
dadurch wesentlich erschwert, ja sogar manchmal 
unmöglich gemacht. Behinderte und nicht behin­
derte Menschen werden somit In zwei Gruppen ge­
teilt, wobei die Kontakte während der Schulzeit und 
der Berufsausbildung kaum vorhanden sind. 

2. Bauliche Barrieren: Derzeit bestehen noch 
zahlreiche bauliche Barrieren, die einigen Behinder­
ten den Besuch einer Volkshochschule unmöglich 
machen. Meines Wls.5ens gibt es In Wien nur zwei 
Volkshochschulen, die auch von Rollstuhlfahrern 
und schwerst Gehbehinderten besucht werden 
können. Auch die öffentlichen Verkehrsmittel und 
die baulichen Barrieren In der näheren Umgebung 
sind weitere Hemmnisse. 
3. Mangelnde Solidarität und fehlendes Problembe­
wußtseln: Bedingt durch mangelnde Kommunika­
tion zwischen Behinderten und sogenannten nicht 
Behinderten wird Angst und ein gewisses Unbeha­
gen ge�haffen. Ein wertvoller Erfahrungsaus­
tausch kommt somit nicht zustande. Durch ver­
stärkte Kommunikation würde bestimmt bewußt 
werden, daß z, B. Mütter mit Kinderwagen genauso 
wenig die U-Bahn erreichen können, wenn kein Auf­
zug vorhanden ist, wie Rollstuhlfahrer. Auch die 

Behinderte 

unbekanntes Judentum 
Chemie Im Haushalt 
und Vorträge über Südamerika und Äthiopien. 

Aus diesen Ausführungen ergeben sich folgende 
Forderungen: 
1 .  Beseitigung aller baulichen Barrieren 
2. Förderung der Kommunikation zwischen 
Behinderten und Nlchtbehlnderten. Dadurch Schaf­
fung eines gewissen Problembewußtseins, das zu 
gemeinsamen politischen Aktionen führen soll. 
3. Verstärktes Angebot von politischen und 
wirtschaftlichen Themen. 
4. Diskussionsabende mit Betriebsräten und 
Sozialarbeitern. 

Meiner Meinung nach sollten die Volkshochschulen 
wieder zu Ihren ursprünglichen Aufgaben der 
Volksbildung und der Aufklärung zurückkehren, 
Werte wie Solidarität verstärkt gelernt und prakti­
ziert werden. Dies wäre ein Vorteil für uns alle. 

Kurse der ,Volkshochschule? 
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WIR BEHINDERTE 
Freundschaftlicher Brief 
von Erwin Riess an Othmar Karos 

Wien, 10.1 o. '89 

Lieber Othmar! 

Obwohl Ich noch nie mit Dir gesprochen habe, er­
laube mir, Dich zu duzen. Dies nicht deswegen, well 
wir derselben Altergruppe angehören, sondern weil 
wir beide behindert sind. Ich sitze nach einem Rüc­
kenmarktumor Im Rollstuhl, Du sitzt nach einem Au­
tounfall Im Parlament. Und Behinderte sind unter­
einander nicht "per Sie". Also: Servus, Othmar! 
Da Du als vielbeschäftigter Politiker sicherlich 
keine Zeit hast, Dich um die Lage behinderter Men. 
sehen zu kümmern, dies erledigen bei Euch Im 
Parlament ja nlchtbehlnderte 
"Behindertensprecher•, möchte ich Dir - stichwort­
artig - erzählen, wie wir sind und was uns bewegt. 
Du hast ein Recht darauf, zu wissen, welcher Rand­
gruppe Du angehörst. 
Offentllche Verkehrsmittel sind für die meisten von 
uns nach wie vor nicht benützbar. Gehbehinderte 
haben in der U-Bahn, den Autobussen, den Stra­
ßenbahnen und Zügen nichts verloren. Ähnlich ver­
hält es sich mit den meisten Theatern und Kinos. 
Dafür gibt es aber für die privilegierten Behinder­
ten, die Arbeit und ein Auto haben, manchmal einen 
freien Behindertenparkplatz. Erst neulich habe ich 
einen benützt. Es war hinter dem Parlament, und 
nachdem ich aus dem Auto gestiegen war, machte 
mich ein seriöser Herr, vielleicht ein Kollege von 
Dir, darauf aufmerksam, daß Ich auf dem Parkplatz 
des Nationalrats Srb stehe. Da Ich aber für Manfred 
etwas abzugeben hatte, blieb Ich stehen. Soll doch 
der Srb schauen, wie er einen Parkplatz findet. Er 
ist selber schuld, wenn er sich von Behinderten 
besuchen läßt. Da kann es schon vorkommen, daß 
der einzige Behinder tenparkplatz bei dem von hun­
derttm Autos verparkten Parlament besetzt ist. Wer 
zuerst kommt, mahlt zuerst. Leistung muß sich wie­
der lohnen! Und das Auffinden eines freien 
Behindertenparkplatzes Ist doch eine Leistung! 
Wir Behinderte, lieber Othmar, sind überhaupt sehr 

lelstungsbewußt. Leider können das aber nur we­
nige unter Beweis stellen. Immerhin 21.000 von uns 
sind als arbeitslos gemeldet, und weder die öffent­
liche Hand, geschweige denn die Privatindustrie er­
füllen Ihre EinstelJungsverpflichtung gegenüber be­
hinderten Arbeitnehmern. Sie zahlen lieber für 
20.000 nicht besetzte Stellen "Ausgleichstaxe• In 
der erstaunlichen Höhe von rund 1.600 Schlllingl 
Die Chefärzte der Krankenkassen beschränken in 
der letzten Zelt die Bewilligung von Hilfsmitteln. 
Eine Turnmatte für einen Querschnittgelähmten Ist 
"therapeutisch nicht zweckmäßig", ebenso ein 
umgebautes Fahrrad für einen Spastiker. Die sollen 
sich Ihre Luxusgeräte gefälligst selbst zahlen, das 
Budget, so haben Deine Kollegen Im Parlament be­
funden, muß saniert werden, da Ist halt für manche 
nicht mehr drin. Du warst wahrscheinlich gerade im 
Krankenhaus, als das beschlossen wurde, Dich trifft 
also keine Schuld, Du kannst beruhigt sein. Das wär 
ja noch schöner, wenh sich die Behinderten gegen­
seitig das Leben schwer machten! Für die Wohn­
beihilfe wird neuerdings auch das Pflegegeld als 
Einkommen gewertet. Nicht wenige von uns haben 
gestaunt, wieviel sie elgentllch verdienten. 
Du has ja am eigenen Leib erlebt, wie rasch man In 
die "lnvalldltätsrente" gedrängt wird. Wie Dir geht 
es vielen von uns, sie werden mit sanfter Gewalt zur 
"Invalidenrente• überredet, das entla.stet die Wirt­
schaft und senkt die Arbeitslosenrate. Andere Be­
hinderte gehen ohne Umweg über einen Beruf 
gleich von der Schule aus in den Ruhestand. Weil 
sie noch nichts geleistet haben, ist natürlich die 
Pension gering, Im durchnitt nur 5.000 Schllling. Oft 
reicht sie nicht aus, um eine Behindertenwohnung 
zu finanzieren. Das Ist wiederum aber auch nicht 
ganz so schlimm, denn es gibt ohnehin viel zu we­
nig Behindertenwohnungen. Viele von uns wohnen 
ja bedeutend billiger im feuchten Substandard. 
Du siehst also, lieber Othmar, es Ist nicht die feinste 
Gesellschaft, In die Du da geraten bist. Erfolgrei­
che, dynamische Aufsteiger wirst Du unter uns 
schwer finden. Deshalb bin Ich ja so froh, daß Du 
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jetzt zu uns gehörst. Du wirst es mir nicht als Zu­
dringlichkeit anrechnen, wenn Ich dir sage, daß Ich 
ein bißchen stolz auf Dich bin. Ein 32jährlger lnvali­
denrentner, der neben seiner Pension noch 77.000 
Schllllng als Politiker und ein In der Höhe nicht be­
kanntes Salär als Assistent des Generaldirektors 
der Bundesländer-verslcherung bezieht, das Ist 

· doch was! Von der exzeptionellen Heirat wlll lch 
gar nicht sprechen, Ich gönn' sie Dir. 
Lieber Othmar! Du bist unser, aller Behinderten, 
Aushängeschild. Auch wenn manche Dir Dein Glück 
neiden, so wissen doch wir beide, wie schwer es In 
dieser Gesellschaft Ist, als Behinderter erfolgreich 
zu sein, und wie hart wir dafür arbeiten müssen. 
Ich könnte Dir noch vlel Ober uns erzählen, über die 
"Segnungen• der Steuerreform fOr Behinderte, über 
die Lahmarschlgkelt der Behindertenverbände, 
über den "Licht Ins Dunkel-ORF•, über die unge-

54 Zeichnung:Roland Jantschko 

rechte Differenzierung zwischen Zivil- und Krlegsln­
vallden; aber ich weiß, Du hast wenig Zeit, Eure 
Termine sind dicht gedrängt. 
Ich verbleibe also mit lieben Grüßen, meinetwegen 
auch an Deine Frau und an Deine Schwiegereltern, 
und besten Wünsche für Dein persönliches und be­
rufliches Wohlergehen 1 

ErwlnRless 
P.S.: Hast Du auch von Deinen 
Steuerabschrelbmögllchkeiten als Behinderter Ge­
brauch gemacht? Bel Deinem Einkommen zahlt 
sich das ausl 

Dr. Erwin Rless, Vertragsbediensteter Im 
Wirtschaftsministerium, Aktivist der "Autonomen 
KrOppelbewegung• 

= 
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LÖSERliche Lese- und Filmtips 
zusammengestellt von Kurt Schneider 

* BROSCHÜRE DER ASSISTENZGENOSSEN­
SCHAFT BREMEN: 
Sie zeigt auf, wie die Bremer Gruppe selbstbe­
stlmmtes Leben von behinderten und alten Men­
schen In der Praxis umsetzt. 
Bezugsquelle: SELBSTBESTIMMTES LEBEN, 
Ostertorstelnweg 98, 0-2800 Bremen 1 

* BLINDER FLECK UND ROSAROTE BRILLE 
(Hrsg. von Meister /SchönwlesejThaler /Wleser) 
Ein Buch mit Elternberichten aus Osterreich. Ein 
Buch über den aktuellen Stand der Integration. 
Erschienen Im österreichischen Kulturverlag 
(Thaur) 1 989 

*AG $PAK- Bücher sind Immer lesenswert 
Ober den Buchhandel oder direkt bei der AG SPAK, 
Adlzreltstraße 23, D-8000 München 2, zu beziehen. 
Zum Beispiel: 

ABSCHIED VOM HEIM 
Mayer /Rütter 
Erfahrungsberichte aus Ambulanten Diensten und 
Zentren für Selbstbestimmtes Leben. ISBN 3-923 
126-53-0, DM 22,-

DAS RISIKO NICHTBEHINDERTE ELTERN ZU BE­
KOMMEN 
Udo Slerck 
Kritik aus der Sicht eines Behinderten. ISBN 3-923 
126-63-8, DM 25,-

GESCHLECHT: BEHINDERT, BESONDERES MERK­
MAL: FRAU 
Erwinkel/Hermes/u.a. 
Ein Buch von behinderten Frauen. ISBN 3-923 126-
33-6, DM 15,-

EINGRIFFE 
Swantje Köbsell 
Zwangssterlllsatlon geistig behinderter Frauen, 
ISBN 3-923 126-46-8, DM 20,-

* "AUFSTAND DER BETREUTEN" 
ist der Titel eines FIimes, der von Hans Peter Meier 
und Adolf Ratzka gestaltet wurde. 
Er schildert die Pbllosophle und Praxis der 
lndependent-Llvlng-Bewegung für gleiche Bürger­
rechte und eigenverantwortliches Leben Behinder­
ter. 
Der FIim Ist auf Video-Kassette (VHS) zum persönli­
chen Gebrauch um DM 95,- zu haben. 
Organisationen, Einrichtungen der BIidungs- oder 
Behindertenarbeit zahlen DM 150,-netto, die 
Mehrwertsteuer kommt dazu. Er darf nicht für ge­
werbliche Zwecke verwendet werden. Auch als 16-
mm-Farbkople kann der Film angefordert werden. 
Bezugsquelle:Hans Peter Meier, Filmproduktion, 
Blutenburgstr. 58, 0-8000 München 19  

Foto : Klaudia Karoliny 
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